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Was die Stunde heiſcht! 
Von Prof. Dr. Willems, Trier. 
J. Der Krieg und die Kirche. 


er furchtbare Weltkrieg, der nun ſchon ſechs Monate dauert, deſſen Ende 

noch nicht abzuſehen iſt, wird ohne Zweifel in mancher Beziehung eine 

Umgeſtaltung der politiſchen Verhältniſſe zur Folge haben. Ob auch 
der religiöſen? Es iſt kein Zweifel, daß auch die religiöſe Lage davon 
beeinflußt werden wird. Zwar lieſt man oft, daß der gegenwärtige Krieg 
ein rein politiſcher ſei, hervorgerufen durch die Revancheſucht Frankreichs, 
den Konkurrenzneid Englands und die Eroberungsſucht Rußlands im Sinne 
des Panſlavismus. Es mag ſein, daß dies die nächſten Motive und Ver— 
anlaſſungen des furchtbaren Kampfes waren; allein wir glauben, daß der— 
jetbe noch tiefere Gründe hat, die auf religiös⸗ſittlichem Gebiete liegen. 
Goethe hat einmal das Wort geſprochen, daß „das eigentliche, einzige und 
tiefſte Thema der Welt- und Menſchengeſchichte, dem alle übrigen unter— 
geordnet ſind, der Konflikt des Unglaubens und des Glaubens ſei“. 

Wenn wir das religiöſe Erwachen unſeres Volkes betrachten, welches 
ſich an die Kriegserklärung anſchloß; wenn wir an die ſo erhebende Feier 
des allgemeinen Kriegsbettages am 5. Auguſt denken, der gleichſam die prak— 
tiſche Ausführung des ſchönen Kaiſerwortes war: Nun geht in die Kirchen, 
kniet nieder und betet für den Sieg unſerer Waffen; wenn wir die ſtrenge, 
ſittlich⸗religiöſe Haltung unſerer Truppen auch in Feindesland erwägen, jo 
möchten wir mit dem Pſalmiſten ſprechen: A Deo factum est illud, et 
est mirabile in oculis nostris. Dieſer Gedanke gewinnt noch an Ueber— 
zeugungskraft, wenn wir ſehen, wie die franzöſiſche Regierung oſtentativ den 
Gedanken an Gott und das Gebet um Hilfe abweiſt als dem Empfinden 
des franzöſiſchen Volkes nicht entſprechend, wie ſie die Prieſter zur Waffe 
zwingt und in die vorderſten Linien ſtellen läßt, während der deutſche Kaiſer 
die kriegsgefangenen franzöſiſchen Geiſtlichen als Offiziere behandelt haben 
will, wie die franzöſiſche Regierung ſelbſt die Verwundeten in den Laza— 
retten des Troſtes der Religion beraubt, den man in Deutſchland Freund 
und Feind gerne angedeihen läßt. 

Dazu kommt noch die Tatſache, daß die Freimaurerei aller Länder 
gegen Deutſchland-Oeſterreich Stellung genommen hat, allen voran die 
Italieniſche, die kirchenfeindlichſte von allen, in ihren bekannten geheimen 
Zirkularen an die Landeslogen, in welchen ſie zur Agitation gegen uns, 
zur Waffenhilfe Italiens für den Dreiverband auffordert. Unſere Frei— 
maurerei, obwohl grundſätzlich mit den Logen aller Länder übereinſtimmend, 
verhält ſich wohlweislich ſchweigſam, anſtatt gegen die Treibereien der inter⸗ 
nationalen Loge öffentlich Proteſt zu erheben. Wer es noch nicht glauben 
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wollte, muß es jetzt klar einſehen, daß die Freimaurerei nicht eine harmloſe 
humanitäre Vereinigung iſt, ſondern eine geheime Verbindung jener Geiſter, 
die auf den politiſchen Umſturz, auf den Ruin der chriſtlichen Staatenord— 
nung hinarbeiten. 

Warum denn dieſer Haß gegen Deutſchland⸗Oeſterreich? Weil dieſe 
Monarchien noch am meiſten eine auf chriſtlichen Grundſätzen ruhende ſtaat— 
liche Organiſation beſitzen, an deren Spitze tief gläubige, perſönlich fromme 
Herrſcher ſtehen. Iſt dieſes chriſtliche Bollwerk gefallen, dann iſt, ſo hofft 
die Loge, das größte Hindernis beſeitigt, welches der europäiſchen und 
weiterhin der freimaureriſchen Welt-Republik noch im Wege ſteht. Auf deu 
Einfluß der Loge dürften auch jene ſo offenbaren Lügen und Verleumdungen 
zurückzuführen ſein, welche die führende Preſſe des Dreiverbandes im Solde 
der Freimaurerei überall gegen uns, gegen unſer Heer und deſſen Erfolge, 
gegen unſere führenden Perſönlichkeiten, ja ſogar gegen die in jeder Be— 
ziehung jo ehrenhafte, edle, ritterliche Perſönlichkeit unſeres Kaiſers aus— 
ſtreut. Sie handelt da nach dem Rezepte Voltaires, eines ihrer hervor— 
ragendſten Häupter, der ſeinen Freunden im Kampfe mit der „Infamen“ 
ſchrieb: „Lüget, meine Freunde, lüget nicht nur einmal und verſchämt, lüget 
immer und mit kühner Stirne, lüget!“ 

Auch die Tatſache, daß unſere Gegner in dieſem Kriege die bisher 
geltenden internationalen Abmachungen nicht achten, grauſame Geſchoſſe ver— 
wenden, Gefangene und Verwundete ſchlecht behandeln, Kirchen und geweihte 
Stätten grundlos verwüſten, das Rote Kreuz nicht achten, die Parlamentär⸗ 
fahne öfter mißbrauchen, gerade an Sonn- und Feſttagen, ja an den hei⸗ 
ligen Weihnachtstagen trotz der Bemühungen des Papſtes um Waffenruhe, 
mit Vorliebe Angriffe machten, zeigen deutlich, daß unchriſtliche Mächte bei 
dieſem Kriege ſtark im Spiele ſind. Lord Churchill, der engliſche Marine— 
miniſter, geſteht ſelbſt in ſeinem Schreiben an den Prinzen Ludwig von 
Battenberg, der wegen ſeiner deutſchen Abkunft zum Rücktritt vom Ober— 
befehl über die engliſche Flotte ſich gezwungen ſah: „Dieſer Krieg iſt nicht 
wie ein früherer; er iſt ein Kampf auf Leben und Tod zwiſchen verſchie— 
denen Nationen. Er weckt Leidenſchaften der fürchterlichſten 
Art zwiſchen den verſchiedenen Raſſen und löſt die alten 
Grenzen der Kultur auf.“ Und eine führende engliſche Zeitſchrift, 
die „Fortnightly Review“, ſchrieb noch deutlicher: „Kein Gefühl der 
Scham darf uns hindern zutun, was Vorſicht erheiſcht.“ Es 
iſt der graſſeſte Utilitätsſtandpunkt, den die engliſche ethiſche Philoſophie 
von jeher vertreten hat, das Gegenteil des chriſtlichen Standpunktes der 
Gottes- und Nächſtenliebe. Right or wrong- my country. 

Es iſt alſo zweifellos, daß der Sieg des Dreiverbandes nicht nur für 
die politiſche, ſondern auch für die religiöſe Geſtaltung Europas von großer 
Bedeutung ſein würde. Das in ſeinen offiziellen Vertretern atheiſtiſche 
Frankreich, das freimaureriſche England — London iſt die Geburtsſtätte der 
Freimaurerei, ſein Premierminiſter Lord Grey, vielleicht der Hauptanſtifter des 
Krieges, wird als Mitglied der Loge bezeichnet —, das ſchismatiſche, un— 
duldſame Rußland, ſie alle würden ſich verbünden zum Kampfe gegen die 
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katholiſche Religion, welcher die Loge von jeher den Untergang geſchworen. 
Es kann alſo für einſichtige Katholiken keine Frage ſein, auf welche Seite 
er ſich vom religiöſen Standpunkt aus zu ſtellen hat. Daran kann auch 
nichts ändern die Bemühung der engliſchen und neuerdings auch der fran— 
zöſiſchen Regierung, mit dem Vatikan in beſſere Beziehungen zu treten. Es 
iſt klar, daß England in der Verlegenheit gegenüber der Haltung des katho— 
liſchen Irlands und Frankreich in der Beſorgnis um das politiſch ſo wichtige 
Protektorat im Orient dieſe Schritte getan haben, um den kirchlichen Ein— 
fluß des Vatikans zu politiſchen Zwecken auszunützen. Hätten ſie ihr Ziel 
erreicht, ſo würden ſie bald die gegebenen Verſprechungen und eingegangenen 
Verpflichtungen vergeſſen, wie das ſo oft im Laufe der Geſchichte geſchehen 
iſt. Das empfindet auch die katholiſche Preſſe der neutralen Länder, ins— 
beſondere in Italien, Spanien und Amerika, die ſich mehr oder weniger 
entſchieden für Deutſchland und Oeſterreich im gegenwärtigen Weltkriege aus— 
ſpricht und von der Regierung ihrer Länder wenigſtens Neutralität verlangt. 


II. Der Krieg und die Seelſorge. 


Welche Aufgaben erwachſen nun uns Seelſorgern aus dem gegenwär— 
tigen Kriege und ſeinen Folgen für die katholiſche Religion? Eine zwei— 
fache, nämlich eine intenſive und eine zeitgemäße Seelſorge. — Zu— 
nächſt eine intenſive Seelſorge. 

Die Seelſorge beſteht im allgemeinen in der Weckung und Förderung 
des Gebetsgeiſtes, in der Spendung der ſakramentalen Gnaden, in der Ver— 
kündung des Wortes Gottes, in der Pflege der chriſtlichen Tugenden, ins— 
beſondere der Reinheit, Mäßigkeit, Pflichttreue und Nächſtenliebe. Wenn 
wir ſchon zu allen Zeiten dieſe ſeelſorgerlichen Aufgaben zu erfüllen trachteten, 
ſo erſcheinen dieſelben in dieſer Kriegszeit dringlicher wie ſonſt, ſowohl für 
die Angehörigen der Krieger in der Heimat als auch für die Krieger im 
Felde. Es gilt, den Geiſt des Gebetes zu wecken und zu fördern, eine 
Armee von Betern hinter der Armee der Streiter aufzuſtellen, um den 
Zorn Gottes wegen unſerer Sünden zu beſänftigen, den Schutz unſerer 
Lieben im Heere, den Sieg unſerer Waffen und einen ehrenvollen Frieden 
zu erflehen. Der häufigere Empfang der hl. Sakramente, der Beſuch der 
hl. Meſſe, aufgeopfert für die im Felde ſtehenden Angehörigen, für Ver— 
wundete und Gefallene, ſoll den Herzen Troſt und Kraft verleihen, den 
Mut beleben und das Gottvertrauen heben. Die Verkündigung des Wortes 
Gottes ſoll all dieſe Aufgaben gleichſam zuſammenfaſſen und insbeſondere 
auf die ſittliche religiöſe Erneuerung hinweiſen, welche der Krieg in der 
Abſicht Gottes haben ſoll, nämlich das chriſtliche Tugendleben zu entfalten. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß auch unſer Volk in mancher Beziehung 
einer religiöſen und ſittlichen Erneuerung bedarf. Immer mehr häuften 
ſich in den letzten Jahren die Klagen über die Ausgelaſſenheit, Unſittlichkeit 
und Unmäßigkeit, die in weiten Kreiſen ſich breit machten und das Familien— 
glück zerſtörten. Immer mehr griff insbeſondere in den Städten die Vers 
nachläſſigung der chriſtlichen Pflichten, die Entfremdung von der Kirche, der 
Mißbrauch der Ehe, dieſe große Sünde Frankreichs, um ſich, und man 
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wußte nicht, wie man dieſem Strom des Verderbens Einhalt gebieten ſollte. 
Da kam der große Krieg und beleuchtete mit grellem Blitzſtrahl die ſittliche 
Gefahr, in der wir ſchwebten, und es trat für den Augenblick eine mächtige 
Reaktion ein. Man fühlte das Bedürfnis zur Rückkehr, die Notwendigkeit 
des Gebetes, der göttlichen Hülfe, der Gnadenmittel der Kirche. Die Be— 
hörde erließ ſtrenge Gebote bezüglich der öffentlichen Luſtbarkeiten, der 
Polizeiſtunde, der Theater- und Kinovorſtellungen; das Militär verbietet 
den Soldaten den Beſuch gewiſſer Straßen und Wirtſchaften, die Verab— 
reichung alkoholiſcher Getränke in den Kantinen. Man hat eingeſehen, daß 
ein Soldat und eine Nation, die nicht keuſch, nüchtern und religiös find, 
nicht ſiegen können. 

Es iſt alſo gewiß ein Anſatz zu einer religiöſen Erneuerung vorhanden. 
Aber es iſt nur ein Anſatz. „Es wäre“, heißt es in dem wundervollen 
Hirtenſchreiben der deutſchen Biſchöfe, „es wäre eine verhängnisvolle Täu— 
ſchung, zu meinen, nun ſei alle Schuld getilgt und das deutſche Volk mit 
einemmal zu einem neuen beſſern Leben wiedergeboren. Langjährige Schuld 
ſühnt nicht kurze Reue.“ Es gilt alſo, die guten Anſätze zu befeſtigen, 
damit nicht nach dem Friedensſchluſſe, wenn unſere Truppen ſiegreich in die 
Heimat zurückgekehrt ſind, das alte Leben wieder beginnt, und die letzten 
Dinge ſchlimmer werden, wie die erſten. Es muß alſo jetzt ſchon Vorſorge 
getroffen werden. 

Es war daher ein glücklicher Gedanke der Biſchöfe Deutſchlands, eine 
neue Weihe des katholiſchen Volkes an das göttliche Herz Jeſu zu ver— 
anſtalten, und dieſer Feier ein Triduum, eine Art Miſſion für alle Pfarreien 
Deutſchlands vorauszuſchicken, an welcher auch unſere Soldaten im Felde 


in geiſtiger Weiſe teil nehmen ſollen — fürwahr eine gewaltige Gebets— 
woge, die erfriſchend, heiligend, entſühnend über unſer Vaterland dahin— 
flutete. 


An dieſen großen religiöſen Akt muß ſich aber konſequente ſeelſorger— 
liche Tätigkeit auſchließen, um ihn voll auszunutzen. Jünglinge und Männer, 
Frauen und Jungfrauen find in Kongregationen zu vereinigen mit monatlicher 
Kommunion, und die öftere, auch tägliche Kommunion, inebejondere die Sühne— 
kommunion, iſt zu befördern. Speziell ſoll ſich der Männerapoſtolat daran an— 
ſchließen, wo er noch nicht exiſtiert. Gewiß, das gibt für den Seelſorger viel 
Arbeit, allein es iſt eine notwendige Arbeit und eine tröſtliche, gottgeſegnete Ar— 
beit. Wir ſind nicht in das Prieſtertum eingetreten, um gute Tage zu haben und 
der Ruhe zu pflegen, ſondern im Schweiße unſeres Angeſichtes im Weinberge 
des Herrn zu arbeiten. Wer freudig an die Arbeit geht und ſich insbeſondere 
die Beichten auf mehrere Wochentage verteilt, wird die Arbeit unſchwer be— 
wältigen. Kehren dann die Soldaten aus dem Felde heim, ſo werden auch 
ſie dem Beiſpiel gern folgen und ſich in die Vereine eingliedern laſſen. So 
werden die religiöſen und ſittlichen Schäden, die ſich leicht im ungeregelten 
harten Kriegsleben einſchleichen, raſch wieder gehoben. Jetzt laſſen ſich frühere 
Uebelſtände, wie übermäßiger Wirtſchaftsbeſuch der Männer, nächtlicher Un: 
fug, allzu häufige Tanzluſtbarkeiten, Kleiderluxus der Frauen, leichter ab— 
ſtellen. Man erinnere an den Ernſt der Zeit, an die Notwendigkeit der 
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Buße, der Entſagung, der Sparſamkeit, an die Entbehrungen, die unſere 
Soldaten, Söhne, Brüder, Verwandte, im Feindesland zu ertragen haben. 
Auch die weltlichen Behörden werden jetzt eher geneigt ſein, auf entſpre— 
chende Vorſtellungen unſererſeits öffentliche Uebelſtände zu heben. Unſere 
Truppen im Felde haben ſich täglich üben müſſen in pünktlichem Gehorſam, 
in Ertragung unerhörter Anſtrengungen, in Enthaltſamkeit von alkoholiſchen 
Getränken, oft auch in tagelangem Hunger und Durſt, die Männer in ehe— 
licher Treue und Enthaltſamkeit, Tugenden von höchſtem Wert, wenn ſie 
von chriſtlichen Motiven beſeelt ſind. Es gilt, dieſe Tugenden im Frieden 
zu ſchützen und zu fördern. Das wäre alſo die intenſive Arbeit, die der 
Krieg der Seelſorge auferlegt. 

Eine ſolche Seelſorge iſt an ſich ſchon zeitgemäß, weil ein Be— 
dürfnis der Zeit. Aber noch in einem anderen Sinne ſoll dieſelbe zeit— 
gemäß ſein und zwar zunächſt, was Predigt und Chriſtenlehre be— 
trifft. Dieſelben müſſen auf die großen Ereigniſſe der Zeit Bezug nehmen, 
ſie in den Dienſt der religiöſen Einwirkung auf Geiſt, Herz und Gemüt 
ſtellen. Dann finden wir gewiß aufmerkſame Zuhörer. So lege man dar, 
welche Stellung die Kriege mit all ihren Greueln und Leiden im Plane der 
göttlichen Vorſehung haben, wie ſie Gewittern gleichen, die im Sommer wohl 
auch durch Blitz und Hagel Unheil anrichten, aber mehr noch Segen bringen 
und durch warmen Regen die Erde befruchten. Man weiſe darauf hin, 
wie ſich die ins Feld ziehenden Soldaten zum Beichtſtuhl drängten, Tag 
und Nacht, daheim, in der Eiſenbahn, in den Schützengräben, in Feindes— 
land. Das hätte keine Miſſion zuſtande gebracht. Man ſchildere, wie ſie 
wieder beten lernten, ſelbſt jene, die es verlernt zu haben ſchienen. Und 
welches Beiſpiel gaben und geben ſie in Feindesland, wenn ſie Sonntags 
die Kirchen füllen, in frommer Haltung, die Kirchenlieder der Heimat ſingen 
und wenn möglich die hl. Kommunion empfangen, gewöhnliche Soldaten wie 
Offiziere, auch ſolche, die zu Hauſe vielleicht ſelten die Kirche beſuchten, 
ſelten zum Tiſch des Herrn gingen. Die Tagesblätter ſind ja voll von 
rührenden Zügen der Frömmigkeit deutſcher Krieger). Und dieſe religiöſe 


1) Es empfiehlt ſich, häufig ſolche Züge und Epiſoden in Predigt und 
Katecheſe einzuflechten, um das Intereſſe zu wecken. Außer den in den 
Tageszeitungen oft mitgeteilten Feldbriefen findet man guten Stoff bei 
P. Leander Helmling O. S. B.,. „Aus großer Zeit“, ferner bei Rieder, „Treu bis 
zum Tod, Erwägungen für Krieger und Volk“ (Herder); Roſch, „Friedens— 
klänge im Weltkrieg, eine Liebesgabe an Soldaten und Volk“ (Haufen, Saar— 
louis). Es ſei geſtattet, hier nur kurz einige ſolcher Züge zu referieren: „Wir 
lagen im Schützengraben und haben alle gebeichtet. Zum Empfang der heiligen 
Kommunion bereiteten wir uns in kurzer und würdiger Weiſe vor. Aus rohen 
Holzpfählen und Brettern wurden Tiſche aufgeſchlagen, darüber feldgraue Tücher 
gelegt und mit Eichenlaub geſchmückt. Und an dieſem Nottiſche kniend, nahmen 
unter dem Donner der Kanonen viele Tauſende von Soldaten ihren Herrn und 
Beſchützer in ihr Herz auf. Die Beteiligung war eine ſo große und allgemeine, 
daß der Feldgeiſtliche zu feinem größten Leidweſen nicht genug Hoſtien zur Ver: 
fügung hatte. Ich kann auch gar nicht jagen, welch einen feierlichen und er— 
habenen Eindruck der Empfang der hl. Kommunion mitten n Felde auf uns 
gemacht hat: wir wurden darnach alle wieder ſo ruhig und mutig. Von Furcht 
iſt durchaus nichts zu fpüren. Im Gegenteil! Wie könnte dem auch anders 
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Geſinnung iſt auch der tiefſte Grund ihrer Tapferkeit. „Das Chriſtentum“, 
ſagte einſt General Mac-Mahon, „iſt die Quelle der Diſziplin, der Vater— 
landsliebe und der Ehre; der Soldat, der in ſich die Liebe zur Religion 
und zum Vaterland vereinigt, iſt wahrhaft groß.“ Vor Gott ein Kind, 
vor dem Feinde ein Held. 

Gerade im Hinblick auf dieſe auffallende religiöſe Haltung unſerer 
katholiſchen Soldaten iſt es angezeigt, die Gläubigen hinzuweiſen auf Gebet, 
Beichte und Kommunion, auf den Troſt, den ſie uns bieten im Leben und 
Sterben. Ganz beſonders beliebt ſcheint der Roſenkranz und das Roſen— 
kranzgebet bei unſern Soldaten zu ſein; ſie beten ihn vor, während und 
nach der Schlacht; noch im Tode wollen ſie ihn in der Hand tragen als 
Diener der Himmelskönigin. Der Hinweis darauf wird den Gläubigen dies 
oft geringſchätzig behandelte Gebet wieder in ſeinem wahren Werte zeigen, 
beſonders wenn man ſie unterrichtet, wie der Roſenkranz betrachtend zu 
beten iſt!). — Noch eine Uebung iſt für den Soldaten im Felde, aber auch 
für uns alle von großer Bedeutung: die Liebesreue oder vollkommene Reue, 
welche, verbunden mit dem Vorſatz zu beichten, alle Sünden tilgt. Jetzt 
ſehen die Gläubigen die Wichtigkeit dieſer frommen Uebung ein und werden 
ſich eher beſtimmen laſſen, dieſelbe täglich, wenigſtens abends vor dem 
Schlafengehen, vorzunehmen, um immer bereit zu ſein, vor dem ewigen 
Richter zu erſcheinen ?). 

Man muß ſich aber hüten, in dem Beſtreben zeitgemäß zu predigen, 
ins Extrem zu gehen, zu übertreiben. Das kann nach zwei Seiten ge: 
ſchehen. Einmal dadurch, daß man unſere Feinde zum Ausbund von 
Schlechtigkeit macht, dann dadurch, daß man unſere eigenen Verfehlungen 
in zu grellem oder falſchen Lichte darſtellt. Vor mir liegt eine gedruckte 
Predigt, gehalten am 9. Auguſt vor der Gemeinde und den ins Feld ziehen— 
den Truppen. Dieſelbe geht nach beiden Seiten zu weit. Sie malt die 


ſein! Mit uns iſt Gott! Der wird alles zum Beſten lenken.“ — Ein anderer 
ſchreibt: „Wenn wir ſtundenlang in den Schützengräben liegen mußten und die 
feindlichen Kugeln über uns hinpfiffen, da hat nicht bloß dein Bruder, ſondern 
auch mancher andere den Roſenkranz herausgenommen oder auch das Gebetbuch. 
— Nach einem verluſtreichen, aber ſiegreichen Gefecht in Lothringen zog der Reſt 
der Kompagnie in die Quartiere. Ein Laienbruder nahm den Roſenkranz heraus 
und betete ſtill für ſich. Die andern merkten es und ſagten: Bete nur laut vor, 
heute dürfen wir u er Herrgott ſchon danken, daß wir noch am Leben jind. 
Geſagt, getan! Der Bruder betete vor, und die andern beteten im Chore nach. 
— Auf dem Schlachtfeld bei Mülhauſen lag ein todwunder Krieger. Ein prote— 
ſtantiſcher Kamerad kam vorbei. Um was bat der Sterbende: «Kamerad, mach 
nur den Torniſter auf, gib mir den Roſenkranz und wickle ihn um meine Hand!» 
Der letzte Wunſch ward erfüllt, und ſo ſtarb der tapfere Soldat und treue 
Marienverehrer.“ 

1) Zu dieſem Zweck eignet ſich ein eben bei Benziger (Köln) erſchienenes 
Schriftchen: Für Front, Lazarett und Heimat: Der Roſenkranz in Kriegerhand 
(48 S., 15 Pfg., Partiepreis billiger). 

2) Siehe die Schrift von Ehrler „Die goldene Reue“ (30 S. 25 Pfg.) und 
„Das Apoſtolat der vollkommenen Reue“ (4 S., 100 Stück 2 Mk.), erſchiene ı bei 
Ohlinger in Mergentheim. Man ſollte jedem Soldaten das billige Schriftchen 
mitgeben bezw. zuſenden. 
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Sünden unſerer Feinde in allzu ſtarken Farben und auch unſere Verfeh— 
lungen erſcheinen übertrieben: „Mit meiner ehebrecheriſchen Tochter, Frank— 
reich, haſt du gebuhlt. Du haſt dem Gallier alles nachgemacht, was mir ein 
Greuel war. . .. Wäre es nicht richtiger geweſen, deutſche Männer hätten 
ihren ausgeſchämten Frauen und Tochtern die ſchamloſen franzöſiſchen Moden 
vom Leibe geriſſen; die Pariſer Lappen, womit ſie ihren Leib und ihre 
Lüſternheit nicht verhüllen, ſondern zur Schau tragen.“ Solche Ausfüh— 
rungen erbauen nicht mehr; das gilt auch von den heftigen Ausfällen gegen 
unſern Feind, z. B. die Bezeichnung als „Meute wilder Hunde“. Auf der 
Kanzel ſoll Gottes Wort, Gottes- und Nächſtenliebe verkündigt, nicht 
wilder Haß gepredigt werden. Wie zart und taktvoll behandelt der Hirten— 
brief dieſes Gebiet! „Wir wollen uns nicht in die Schuldbücher der andern 
Völker vertiefen, ſondern in unſer eigenes, wollen nicht das Gewiſſen unſerer 
Feinde erforſchen, ſondern das unſerige. Wir ſind unſchuldig am Ausbruch 
des Krieges; er iſt uns aufgezwungen worden; das können wir vor Gott 
und der Welt bezeugen. Im übrigen wollen wir nicht auf unſere Unſchuld 
pochen.“ Wohl ſchildert der Hirtenbrief auch die Schuld unſeres Volkes, 
den Niedergang des religioſen und ſittlichen Lebens in der Oeffentlichkeit, 
wie in der Familie mit dem Bekenntnis: „Unſere Schuld, unſere größte 
Schuld.“ Aber dieſe Darſtellung iſt nicht verletzend oder niederdrückend, 
ſondern beſſernd und erbauend. Es wäre alſo verkehrt, das Thema unſerer 
Schuld und Strafe beſtändig im Munde zu führen oder gar die im Felde 
Gefallenen und Verwundeten der Pfarrei als göttliches Strafgericht für 
die Sünden der Gemeinde oder gar einzelner Familien zu betrachten. Das 
wäre ungerecht und würde tief verletzen. Im Gegenteil ſollen recht oft die 
Ereigniſſe des Krieges von ihrer erbaulichen, tröſtlichen Seite dargeſtellt 
werden, um Mut und Vertrauen auf unſere gute Sache zu wecken und die 
vom Kriege ſchwer getroffenen Familien zu tröſten, ihre Opfer für Gott 
und das Vaterland in das verklärende Licht des Glaubens zu rücken. So 
gewinnt der Prediger die Herzen aller Zuhörer. 

Aber noch eine beſonders zeitgemäße Aufgabe hat der Seelſorger zu 
erfüllen, nämlich den Kontakt mit den ins Feld gezogenen Pfarrkindern 
und deren Familien aufrecht zu erhalten. Ohne Zweifel hat jeder Pfarrer, 
wenn die Zeit es erlaubte, ſeine ins Feld rückenden Pfarrkinder zu Beicht 
und Kommunion eingeladen und ihnen einige herzliche Abſchiedsworte geſagt. 
Wer das durch ſeine Schuld unterlaſſen hat, hätte jedenfalls, vom paſtorellen 
Standpunkte aus, einen ſchweren Fehler begangen; er hätte eine ſo günſtige 
Gelegenheit, zu den Herzen zu ſprechen, verſäumt, eine Gelegenheit, wie er 
ſie nicht mehr finden wird. Nicht weniger wichtig iſt es für den Pfarrer, 
mit den Soldaten im Felde in ſtetem Verkehr zu bleiben, indem er ihnen, 
wenn ihre Zahl nicht zu groß iſt, zuweilen eine Karte ſchreibt, oder wenigſtens 
durch die Familie einen Gruß ſendet, ihnen Zeitungen, Lektüre, Feldbriefe, 
Liebesgaben zukommen läßt. 1) Das wird ihm der Soldat niemals vergeſſen. 
Ein Soldat, ſonſt ein Raubein, der ſeinem Pfarrer keine beſondere Freude 
gemacht hatte, erhielt von demſelben eine beſcheidene Sendung mit Gruß. 
Der Soldat ſchrieb zurück: Dieſe unverdiente Aufmerkſamkeit ſeitens ſeines 


) Vorzüglich geeignet dazu iſt ein eben in der Paulinus-Druckerei erſchie— 
nener „Seelſorgerbrief“; 4 Seiten, Preis 2 Pfg., in Partien billiger. 
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Seelſorgers habe ihn tief gerührt; er werde ihm das nie vergeſſen. Selbſt— 
verſtändlich gewinnt man dadurch auch die ganze Familie. Der Seelſorger 
verſäume es nicht, den Familien der im Felde ſtehenden Soldaten zuweilen 
einen kurzen Beſuch zu machen, um ſich nach dieſen zu erkundigen. Be— 
ſonders dann muß dies geſchehen, wenn es ſich um Familien handelt, die 
um einen Verwundeten oder Gefallenen trauern. Man zeige ihnen herz— 
liches Mitleid und tröſte ſie, beſuche die Verwundeten, wenn möglich, im 
Lazarette, begrabe die Gefallenen in beſonders feierlicher Weiſe ohne Er— 
höhung der Gebühren. Dabei darf der Seelſorger jene Familien nicht über— 
ſehen, die mit ihm bisher nicht freundlich geſtanden haben. Jetzt iſt die 
beſte Gelegenheit, allen Hader zu beſeitigen und die Herzen zu gewinnen. 
Wie im Reiche alle Parteiungen bei Beginn des Krieges aufhörten, wie der 
Kaiſer erklären konnte, ich kenne keine Parteien mehr, ſo ſoll auch jeder 
Zwiſt innnerhalb der Pfarrei anfhören, und der Seelſorger als guter Hirte 
muß hier das gute Beiſpiel geben. Ein Herz und eine Seele, das ſoll das 
Leitmotiv aller ſeelſorgerlichen Tätigkeiten ſein. So wird Kriegs-Hausſeel— 
ſorge im beſten Sinne des Wortes geübt, und dieſe Hausſeelſorge, die man 
in Kriegszeiten geübt, ſetze man in der Friedenszeit fort; ſie iſt heute 
nicht nur zeitgemäß, ſondern notwendig !). 

Daß der Seelſorger an der Spitze der charitativen Beſtrebungen ſeiner 
Pfarrei ſtehen muß, iſt ſelbſtverſtändlich; er würde ſeiner Aufgabe nicht 
entſprechen, wenn er aus Indolenz oder gar aus finanziellen Rückſichten ſich 
die Ehre und das Verdienſt rauben ließe, „Vorſteher des Liebesbundes“ 
in ſeiner Pfarrei zu ſein. Auf dieſe Weiſe wird ſich gerade in der Not 
der Kriegszeit ein ſtarkes Band der Liebe und des Vertrauens um den 
Seelſorger und ſeine Herde ſchlingen und die aus dem Felde heimgekehrten 
Krieger werden in dankbarer Verehrung zu ihrem Seelenhirten aufblicken, 
der ihnen manches Wort des Troſtes, väterliche Grüße und Liebeserweiſe 
in ſchweren Stunden ſpendete. Selbſtverſtändlich wird der Seelſorger die 
Heimgekehrten um ſich verſammeln, ſie freudig begrüßen und beglückwünſchen, 
zu einer Dankes-Andacht oder gemeinſamen Dankes-Kommunion einladen. 
Er wird ſie ſpäter in Vereinen, in Predigten und Anſprachen oft an ihre 
Kriegszeit erinnern, wie ſie damals gebetet, ſich nach Beicht und Kommunion 
geſehnt, wie ſie in Hunger und Durſt, in Kälte und Hitze, in Strapazen, 
Leiden und Todesnot oft an ihre Sünden gedacht, ſie bereut und Gott 
Beſſerung und ein neues chriſtliches Leben verſprochen haben, wenn ſie 
wieder glücklich in die Heimat zurückgekehrt ſeien. Das ſind ſtarke Motive, 
die ihre Wirkung nicht verfehlen werden. 

Auf dieſe Weiſe gewinnt der Seelſorger — dasſelbe gilt auch von 
den Vereinsleitern — die Herzen ſeiner Pfarrkinder und macht den Krieg 
trotz ſeiner Schrecken zu einer Quelle von Gnaden und Segnungen. 

Ein Gedanke muß uns beſtärken in dieſer ſeelſorgerlichen Ausnutzung 
der Kriegszeit. Wir wiſſen nicht, welche Verhältniſſe in unſerm Vaterlande 
nach dem Kriege eintreten werden. Wird die Kirche ungeſtört ihrer hehren 


1) Siehe „P. b.“ 22. Jahrg. 1909/10 Seite 107 und 417 ff.: Ueber Haus⸗ 
ſeelſorge. 
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Aufgabe, die Seelen zu retten und zu heiligen, ſich widmen können? Oder 
wird, wie nach dem 70er Kriege, ein neuer Kulturkampf kommen? Es gibt 
gewiſſe Zeichen, welche das letztere befürchten laſſen: die Hetzereien und 
Verleumdungen bezüglich der angeblichen Grauſamkeiten belgiſcher Geiſt— 
licher, die ſogar in höchſten Kreiſen ihren Nachhall fanden; die merkwürdige 
Behandlung katholiſcher Ordensleute und Prieſter von ſeiten einiger Sani— 
tätsverwaltungen; die Verdächtigungen des Patriotismus der Katholiken. 
Wir erkennen es dankbar an, daß die Militärbehörden ſelbſt gegen die Ver— 
leumdungen katholiſcher Prieſter entſchieden aufgetreten ſind. Wir ſind auch 
überzeugt, daß der edle Kaiſer Wilhelm ſeine treuen katholiſchen Unter— 
tanen, die für das Vaterland Gut und Blut geopfert, vor ungerechten An— 
griffen ſchützen wird. Indeſſen müſſen wir Katholiken ſelbſt auf unſerm 
Poſten ſtehen, uns innerlich kräftigen und zuſammenſchließen; dann können 
wir auch einem neuen Kulturkampf die Spitze bieten. Es gilt alſo jetzt, 
wo die Not der Zeit die Gemüter für den Einfluß der Religion mehr als 
je zugänglich gemacht hat, intenſive und zeitgemäße Seelſorge zu betreiben, 
gleichſam befeſtigte Stellungen in den Herzen der Gläubigen auszubauen, 
in die wir uns zurückziehen können, wenn ein Feind uns angreifen will. 
Es iſt die günſtige Zeit der Ausſaat; von ihr wird unſere Ernte abhangen 
in dieſem und in jenem Leben. 


Der Modernismus und seine pastorelle pädagogisch- 


methodische Behandlung. 
Von Kaplan Joſ. Gotthardt, Pömbſen bei Nieheim (Kreis Höxter). 


oderne Zeitſtrömungen auf philoſophiſch-ethiſchem und religiöſem Ge— 
biete haben in ihrer Geſamtwirkung einen unverkennbaren Einfluß 
auf die Volkspſyche, je nachdem ſie verſtanden oder nicht verſtanden 
werden. — Es iſt eine Eigenart der ſchnelllebigen Gegenwart zu religiöſen 
Problemen und ſozial⸗theologiſch-wiſſenſchaftlichen Zeiterſcheinungen eine fo 
markante Stellung zu nehmen, daß nur ein vertieftes Studium der Menſchen— 
ſeele Lichtblicke in die Urſachen und Motive eines ſolch ſpontanen Intereſſes 
ermöglicht. Infolgedeſſen iſt es eine einfache Zeitnotwendigkeit, 
daß jene jugendlichen Geiſter, die höheren Berufspflichten zugeführt werden 
ſollen, die ſpäter ſelber als die Führer, theoretiſch und praktiſch erfahrenen 
Mentoren, Retter und Berater ihrer Zeit auftreten ſollen, mit den nach— 
z altigſten religiöſen Zeit- und Lebensſtrömungen methodiſch und zur 
rechten Zeit bekannt gemacht werden, um den Fragen des eigenen Geiſtes 
und denen zahlreicher Religionsgegner Rede und Antwort ſtehen zu können. 
Eine bis ins moderne Tagesgeſpräch, bis in den Sitzungsſaal von 
Parlamenten vorgedrungene religiöſe Frage, die im Schoße des Katholizis— 
mus ſich erhoben hat, ift die des „Moder nismus“. Die Geſchichte 
des letzteren iſt dem katholiſchen Religionslehrer zu bekannt, als daß fie 
hier beſonders entwickelt zu werden brauchte. Die einzelnen Strömungen 
innerhalb des moderniſtiſchen Lagers ſind ſeit den Unterſuchungen von 
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Gisler, Beßmer, Eſſer, Mausbach ebenfalls genügend gewürdigt, 
und es braucht nur zur eingehenden Orientierung auf dieſe Werke hin— 
gewieſen zu werden. 

Was aber noch als unbebautes Land zu betrachten iſt, dürfte 
die Frage ſein, wie läßt ſich die modern-religiöſe Erſcheinung des Modernis⸗ 
mus in methodiſcher Weiſe in der Schule behandeln? 

Daß dieſe noötiſch-dogmatiſche Bewegung innerhalb der katholiſchen 
Kirche mit ihren betrübenden Begleiterſcheinungen einer ernſten, ſach— 
gemäßen methodiſchen Behandlung in der Schule bedarf, 
wird wohl kein erfahrener Pädagoge bezweifeln, wenn er die Umgebung 
und Lebensbedingungen der höheren Schulen ins Auge faßt. — Daß nur 
die höhere Schule und zwar hier nur die Prima, die erſte und 
oberſte Klaſſe, in Frage kommt, ergibt ſich aus den philoſophiſchen, 
theologiſchen und ethiſch-praktiſchen Vorausſetzungen des Modernismus, die 
im philoſophiſchen Denken und hiſtoriſchen Verſtändnis gereiftere Schüler 
vorausſetzt. Die Prima aber, deren Abſolventen in das Leben zu einem 
praktiſchen Berufe übergehen oder zu höheren Studien die Hochſchule be— 
ſuchen, verlangt aus den beiden praktiſchen Lebensgründen, ſowie aus der 
eigenartigen pſychiſchen Entwicklung des Zöglings höherer Lehr— 
anſtalten notwendig eine geeignete Einführung in das Verſtändnis der 
religiöſen Richtung des Modernismus, damit die Primaner als 
Menſchen, die einer gehobenen Geiſtesentfaltung entgegengehen, ſich ſelber 
und anderen Berater und Führer in dieſen neuen Gefahren des religiöſen 
Lebens ſein können. Es kann dem modernen Seelenführer, alſo auch dem 
Religionslehrer an höheren Schulen nicht gleichgültig ſein, ob die ihm an— 
vertrauten Seelen ohne Kenntnis der offenkundigen Glaubensgefahren, 
welche die Theorie des Modernismus in ſich birgt, dieſen Schattenſeiten 
des katholiſchen Gegenwartslebens entgegentreten. Demgemäß iſt eine o b— 
jektive, ruhige, wiſſenſchaftlichwürdige Orientierung notwendig, 
damit der Schüler sine ira et studio den Ideengang, die Konſequenzen, 
die praktiſchen Begleiterſcheinungen des Modernismus erfaßt und durch die 
methodiſchen Darlegungen des Religionslehrers ſich ein Urteil ſelber bilden 
kann. 

Man mag den Modernismus mit ſeiner Welt- und Lebensanſchau— 
ung auffaſſen, wie man will, man mag ihn als providentielle Zulaſſung im 
Sinne des dürren Aſtes am Lebensbaume der katholiſchen Kirche auffaſſen, oder 
als eine Erſcheinung, die nur geeignet war, das Anſehen und die Lehrwürde 
des Papſttums in hellerem Lichte erſcheinen zu laſſen, das in feiner Verantwort— 
lichkeit die Perſonen ſchont, die falſche Lehre aber ohne Nachſicht zurückweiſt und 
in ſeiner göttlichen Sendung als ſolches vor aller Welt hingeſtellt worden iſt 
und zwar zur ernſten letzten Mahnung und Belehrung des Modernismus 
ſelber, ferner zur Erfüllung des göttlichen Wortes, das an Petrus und da— 
mit an deſſen Nachfolger überging: „Stärke du deine Brüder im Glauben!“ 
Soll aber der Modernismus eine methodiſche Behandlung in dem Res 
ligionsunterricht der „Prima“ — nur um dieſe Klaſſe kann es 
ſich aus weiter unten auszuführenden Gründen handeln — 
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erfahren, ſo muß das Ideengewirr der Variationen der moderniſtiſchen Welt— 
und Lebensanſchauung Samt deren Konſequenzen in ein überſichtliches 
Syſtem gebracht werden. — Das habe ich verſucht, und es dürfte ſich viel- 
leicht empfehlen, folgendes Schema zur ſyſtematiſchen Orientie— 
rung anzuwenden: 

J. Ausgangspunkt des Modernismus; feine Quellen. 

II. Welche Lehren hiſtoriſcher und philoſophiſcher Natur vertritt 
heute der Moderniſt (Entwickelung des moderniſtiſchen Gedankens von Kant 
und ſeiner nicht gewollten Theoſophie aus bis zur Gegenwart). 

III. Die notwendigen Folgen der moderniſtiſchen Theorie 
für das praktiſch⸗katholiſche Glaubensleben. 

Eine getrennte Behandlung all dieſer Fragen ſcheint uns ſelbſt den 
Primaner etwas zu verwirren; denn wir kommen damit auf die zu emp— 
fehlende Propädeutik im Religionsunterrichte zurück. Wenn nicht die Grund— 
begriffe von Weltgrund und Weltziel, Kauſalität und Empirie, Naturphilo— 


ſophie und Noetif, kurz der logiſch und pſychologiſch geordnete Bau der 


philosophia perennis klargelegt iſt, wird die gründliche Behandlung apolo— 
getiſcher Fragen, zu denen auch die des Modernismus gehört, eine Crux 
bleiben, und Theorie und Praxis werden klaffen. Man bedenke, welche 
Fundamente der Modernismus mit ſeinen aus dem Zeitgeiſte entnommenen 
Waffen und Söldnern beſtürmt! Es iſt aber wahrlich nicht leicht, tief— 
gehende Gedanken, wie ſie uns Gisler und Beßmer — deſſen klar durch— 
dachtes und lichtvoll aufgebautes Werk beſonders zu erwähnen iſt — ſowie 
Mausbach an die Hand gegeben haben, dem Faſſungsvermögen eines Pri— 
maners zu proponieren; man laſſe hier die Sache ſprechen, die dem Theo— 
logieſtudierenden erſt nach vier Semeſter Philoſophieſtudium zum faßlichen 
Verſtändnis kommt. Die Ideen des Modernismus laſſen ſich vorerſt noch nicht 
auf das Niveau populärer Erklärung herabdrücken; geſchieht das, ſo iſt 
der angehende Philologe und Juriſt auf der Hochſchule nicht genügend gerüſtet; 
was dem Primaner felſenfeſtes Goldgut war, wird dem jungen Univerſitäts— 
ſtudenten gar leicht aus der Hand geſpielt. — Außerdem muß man ſich 
vergegenwärtigen, wie ſchwer es iſt, methodiſch und ſelbſt ſachlich mit 
Kant und ſeinen Ausläufern Primanern gegenüber zu operieren. Es fehlt 
auf katholiſcher Seite eine Geſchichte der Philoſophie, die 
knapp und ohne Schädigung der wiſſenſchaftlichen Würdigung 
der einzelnen epochemachenden Philoſopheme gleichzeitig auch metho— 
diſch den Kern der Grundgedanken in verſtändlicher Dar: 
ſtellung und anmutiger Formproponiert. Stöckl's u. a. veraltete 
Bücher können hier in der jetzigen Geſtaltung nicht in Frage kommen!). Eine 
ſolche Geſchichte der Philoſophie nebſt einer methodiſch abgeſchloſſenen 
philoſophiſchen Propädeutik ſetzt die methodiſchen Ausführungen über den 
Modernismus im Grunde voraus, wenn anders uns die Zeit zur Behand— 
lung des Modernismus zwiſchen den Fingern zerrinnen wird. — Es fehlt uns 
eben an den notwendig vorauszuſetzenden praeambula, die 


1) Der „Grundriß der Geſchichte der Philoſophie“ von Stöckl, neu bearbeitet 
von Prof. Kirſtein (Mainz 1911), dürfte ſich für den Schulgebrauch am meiſten 
empfehlen. Die Redaktion. 
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ein für allemal Grundbedingungen für eine erfolgreiche 
Methode find Es ringen noch Stoff, Stoffauswahl, Stoffvertiefung, 
Stoffdarbietung, Stoffſyſtem mit einander, und mit populären Leitfäden iſt 
für die Dauer nicht geholfen. 


I. 


Naturgemäß berührt der Modernismus zunächſt das Lehrgebiet 
der Apologetik. Dieſen Geſichtspunkt hat die methodiſche Dar— 
legung der moderniſtiſchen Ideen in der höheren Schule ſtets im Auge zu 
behalten. Im zweiten Teile unſerer Abhandlun, kommen wir auf die 
einzelnen Momente dieſer philoſophiſch-apologetiſchen Darlegungsmethode 
noch näher zurück. — Die Eingliederung in das ſyſtematiſche Gebiet der apolo— 
getiſchen Doktrin ergibt ſich mit innerer Notwendigkeit aus der eigenartigen 
Struktur des moderniſtiſchen Ideengebäudes, aus feinen philoſophiſch-hiſto— 
riſchen Anfängen, aus dem Konglomerat von Rationalismus, Idealismus, 
kantianiſchem Kritizismus und dem einſeitigen Ideengang der modernen Im— 
manenztheorie. — Das Studium Gislers, der praelectiones dogmaticae 
von Peſch, der Ausführungen Beßmers zeigen uns das philoſophiſche Ra— 
gout, aus dem der Modernismus ſeine angeblichen Berechtigungstitel her— 
leitet. Eine gewiſſenhafte noétiſche Analyſe des verwickelten Gedankenganges 
der moderniſtiſchen Welt- und Lebensüberzeugung offenbart die Gefährlich— 
keit dieſer geiſtigen Bewegung für das katholiſche Dogma und das praktiſche 
katholiſche Leben. — Es iſt bitter zu beklagen, daß die Verworrenheit 
moderrer Philoſophie dem Modernismus Vorſchub leiſtete und ihm Eides— 
helfer zuführte, die ſich nie ein von Vernunft, Erfahrung und Geſchichte 
diktiertes Urteil über die Vorausſetzungen der moderniſtiſchen Widerſtrebungen 
gebildet hatten. 

1. Da aber der Modernismus ein im Leben der Kirche auftretende 
Erſcheinung iſt, ſo iſt ſeine methodiſche Behandlung auch in der Kirchen— 
geſchichte möglich, jo daß die apo logetiſch⸗-kirchen-hiſtoriſche Würdi— 
gung recht intereſſante Züge birgt, etwa in folgender Gedankenanor dnung: 

I. Pius’ X. Wahlſpruch: Omnia instaurare in Christo. 

II. Die kirchliche Lehre unter der Obhut Pius' X.; die dürren 
Aeſte werden entfernt; Verurteilung der Moderniſten, und zwar 
aus folgenden Gründen: 

1. fie bekämpfen den hiſtoriſchen und göttlichen Lehr— 
und Lebensgehalt des Chriſtentums; 

2. ſie ſagen ſich los von der Heils- und Hirtengewalt der Kirche; 

3. ſie gehen konſequent vor bis zur Negation Gottes 
(Agnoſtiziſten, Idealiſten, Pantheiſten, Atheiſten). 

III. Die notwendige Stellung des katholiſchen Chriſten zum gottgeſetzten 
Oberhaupte der Kirche; Mithilfe an dem: „Omnia instaurare in Christo!“ 

a) Auf dieſe Weiſe wird die Apologetik in den Dienſt der 
Kirchengeſchichte geſtellt, und die methodiſche Behandlung liefert 
einen kleinen abgeſchloſſenen Beitrag zur zeitgemäßen Dogmen— 
geſchichte, die der modernen Unterrichtsmethode ohne Zweifel aus folgen— 
den Gründen entſpricht: 


— 


= 
* — - — 8 * 
4 f 
4 
| 
4 
| 
4 
* 
= 
4 
24 t 
| 
4 
7 | 
a 
* 
| 
F 
| 
* * 
7 
Ü 
* f 
1 
N 
2 
2 
7 
r 
| 
| 
| 
* 


Modernismus und feine pajtorelle pädagogiſch-methodiſche Behandlung. 269 


) Die wiſſenſchaftliche Geſamtforſchung geht heute in der hiſtoriſchen 
Tatſachenfeſtſtellung wie in der exakten Naturforſchung faſt ausſchließlich die 
via causalitatis, — causalitas im phyſiſchen, pſycholo— 
giſchen und ethiſch-moraliſcherethnologiſchen Sinne aufgefaßt. Eine Autopfie 
iſt doch in den wenigſten Fällen gegeben, und ſie geht, wie aus der Noctif 
und empiriſchen Pſychologie zur Genüge bekannt iſt, doch wieder auf die 
via causalitatis im engeren Sinne des Naturgeſchehens zurück. Was aber 
die moderne Wiſſenſchaft auf hiſtoriſchem und empiriſch-exaktem Forſchungs— 
boden als Stärke des menſchlichen Geiſtes und als Goldgut der modernen 
wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften bezeichnet, wollen wir nicht als Schwächen 
charakteriſieren. Wenn auch die Gottesbeweiſe keine metaphyſiſche Gewißheit ver— 
mitteln, nicht Gott ad oculos demonſtrieren, jo iſt die Gewißheit doch mehr 
wie eine moraliſche, fie nähert ſich ſehr der metaphyſiſchen Gewißheit !). Die 
via causalitatis iſt es eben geweſen, die Kant und vor ihm Leibniz 
und Spinoza die Notwendigkeit einer einheitlichen Naturauffaſſung, ſamt den 
ſich ergebenden Konſequenzen an die Hand gab, wenngleich ſie dem prak— 
tiſchen Ausbau ihrer Theorien ein kauſalitätsfeindliches Gepräge geben. — 
Gerade darin liegt der zeitgemäße Wert unſerer apologetiſchen Gottesbeweiſe, 
daß wir mit Hülfe der modernen Wiſſenſchaft dem atheiſtiſchen Gegner bis 
in die letzten Schlupfwinkel ſeines Verſteckes folgen und ihn mit ſeinen eignen 
Waffnen beſiegen. Die Argumente, die wir der gegenwärtigen phyſikaliſchen, 
hiſtoriſchen und pſychologiſch-ethnologiſchen Forſchung entnehmen, ſind von 
ſtarkem Beweiswerte und ſollten nur noch immer pointierter und über: 
zeugungskräftiger ausgeſtaltet werden. Ein Büchlein mit der reſtloſen Auf— 
arbeitung der modernen Forſchungsreſultate fehlt uns. Dreſſel, Wundt, 
Bonnet, Hertwig, Höber, Arrhenius, Chwolſen, Claſſen, 
Beilſtein uſw. find trotz ihres oft gottesfeindlichen Standpunktes — Dreſſel 
ausgenommen — noch nicht genügend ausgeſchöpft, um Kronzeugen für den 
modernen Gottesglauben zu ſein. 

3) Was die vianegationis anbelangt, fo dürfte es wohl bekannt 
fein, daß fie uns beſonders durch die moderne Hypotheſentheorie näher ges 
bracht worden. Der Weg der Verneinung iſt eben der beſte Weg des in— 
duktiven Verfahrens bei der abſtrakten Ideenkombination, und warum ſoll 
er eine Schwäche bedeuten, wenn er zur moraliſch-phyſiſchen Gewißheit führt 
und damit auch einer metaphyſiſchen Gewißheit den Pfad ebnet! Auch wird 
es ſchwer ſein, dem Schüler in der Prima die offenbar dem Wege der 
Negation inhärierende Schwäche greifbar und mit pädagogiſchem Nutzen zu 
erweiſen; die Gelehrten ſtreiten ſich noch heute um dieſen Weg, und die 
moderne Hypotheſenwiſſenſchaft kann dieſen „Modus quaerendi et inve- 
stigandi“ nicht entbehren. Es muß aber dem Schüler ſtets gezeigt werden, 
wie enge der Anſchluß unſerer Gottesbeweiſe an die moderne Wiſſenſchaft 
iſt, denn darüber beſteht keine Meinungsverſchiedenheit, daß der Primaner 
auf dieſe Weiſe mit den Reſultaten moderner Wiſſenſchaft, die er auf der 
Hochſchule in specie kennen lernen wird, vertraut zu machen iſt. 


1) Wir weiſen auf unſer Büchlein: „Der Atheismus in ſeiner wiſſen— 
ſchaftlichen Haltloſigkeit und Staatsgefährlichkeit.“ Paderborn 1910. 
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) Die via eminentiae, von der die heutige Forſchung weniger 
wiſſen will, tritt doch praktiſch nur bei dem ideologiſchen Gottesbeweis in 
Kraft, und es iſt nicht unbekannt, daß dieſem Beweiſe Auguſtins die Mo- 
derniſten am eheſten beipflichten; wird er ſpeziell auf die Abſtufung der 
Vollkommenheiten als Erweis für ein exiſtierendes vollkommenſtes 
Weſen angewandt, ſo hat Braig gegen dieſe Beweiſe Gutberlet gegenüber 
Bedenken vorgetragen, die heute noch nicht ſtichhaltig widerlegt ſind (vergl. 
Gutberlet, Theodicee, 4. Aufl., 1909, S. 456). Doch zurück zur Dis⸗ 
poſition für die apologetiſch⸗kirchengeſchichtliche Behandlung. 

b) Will man einen erſchöpfenden Weg angeben für die Darlegung der 
katholiſchen Lehre, um dem Modernismus in ſeiner Haltloſigkeit und religiös⸗ 
ſittlichen Gefährlichkeit dem Schüler gegenüber in ſeiner wahren Bedeutung 
zu ſchildern, ſo möchten wir noch folgende Dispoſiton vorſchlagen: der hier 
und da erwähnte Gedanke von den „Schwächen unſerer Gotteserkenntnis“, 
von der „Unvollkommenheit der Methode“, von „der Mangelhaſtigkeit unſeres 
Gottesbildes“ dürfte aus den obigen Gründen zunächſt überflüſſig fein, zu— 
mal hinzukommt, daß unſere Gotteserkenntnis, unſer Gottesbild, das wir 
auf übernatürliche Wege im dogmatiſchen Unterricht dem Schüler an die 
Hand geben, nicht mangelhaft uff. bezeichnet werden kann. — Alsdann 
möchten wir folgende wiſſenſchaftlich-methodiſche Gedankengruppie⸗ 
rung vorſchlagen: 

I. Die hiſtoriſche Tatſache der übernatürlichen Offenbarung, ihre Mög— 
lichkeit und Notwendigkeit. 

II. Die philoſophiſch-geſchichtliche Begründung dieſer Möglich- 
keit — Notwendigkeit — und Tatſächlichkeit der Herabneigung Gottes zu 
dem Menſchen. 

III. Die Haltloſigkeit der Bekämpfung dieſer hiſtoriſchen Tatſache von 
ſeiten der modernen Chriſtusfeinde, wozu auch die Moderniſten ge— 
hören )). 

Auf dieſe Weiſe erhält der Schüler eine klare Ueberſicht in den gene— 
tiſchen Zuſammenhang der moderniſtiſchen Bewegung von Chriſti Zeiten bis 
zur Gegenwart; denn das ſei hier im Anſchluß an Gisler und Beßmer 
geſagt: Etwas Neues iſt bei dem Modernismus der Gegenwart nur ſein 
radikales Vorgehen auf theologiſchem, philoſophiſchem und ſogar belletri— 
ſtiſchem Gebiete unter dem Deckmantel moderner Geſchichts-, Nature, 
Seelen- und „gemütsinniger“ Aeſthetik-Forſchung. Denn das ſei ferner 
hier beſonders betont: der Moderniſt will das ganze moderne Erkenntnis- 
gebiet, die geſamte Ideenwelt nach ſeinen Immanenzprinzipien, ſeinem Idea— 
lismus und krankhaften Skeptizismus, nach ſeinem ethiſchen Phraſengeklingel 
a la Moritz Egidy das Antlitz der Erde erneuern, und gerade die Schlupf: 
winkel auf belletriſtiſchem Gebiete (Fogazzaro), auf den textkritiſchen Dar— 
legungen moderner Kunſteſſays ſind dem Abiturienten gefährlicher Boden, 
weil fie wegen der Neuheit und wegen des Appells an das Edel-Menſch— 
liche, wegen der ireniſchen Geiſtesrichtung („Seid umſchlungen, Millionen“) 


1) Auch hier verweiſen wir auf unſer Büchlein: „Was dünkt euch von 
Chriſtus?“ Paderborn 1911. 
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zu leicht auf die jugendliche Pſyche einwirken. Man verkenne ja dieſe Ge— 
fahr nicht, und deshalb heißt es bei der methodiſchen Behandlung 
des Modernismus in der höheren Schule: den Modernismus in 
ſeinem Kern und ſeinen Grenzgebieten mit ſouveräner Be— 
herrſchung des Stoffes darlegen. Die Enzyklika: Pascendi Do- 
minici Gregis“ gibt die Richtlinien an; nur muß alles knapp und im 
apologetiſch⸗hiſtoriſchen Sinne erörtert werden. 

Auf eine neue Schwierigkeit ſei noch beſonders aufmerkſam gemacht. 
Iſt die Theoſophie wirklich der Ausgangspunkt oder gar eine gleichgeartete 
philoſophiſche Ideenerſcheinung, wie der Modernismus? Die 
moderne Theoſophie iſt eine zu verzweigte religiöſe Bewegung, als daß ſie 
auf dem Gymnaſium eine erſchöpfende Behandlung finden könnte; zudem tritt 
ſie dem katholiſchen Schüler nicht mit jener Gefährlichkeit auf ſeinem wei— 
teren Lebenswege entgegen, wie der Modernismus, der ihm Feinde aus dem 
eigenen Glaubenslager entſtehen läßt. Wir verweiſen auf den belehrenden 
Aufſatz von Otto Zimmermann in Heft 4 u. 5 des Jahrganges 1910 der 
Stimmen aus Maria⸗Laach; wir verweilen auch auf die dort angeführte 
„theoſophiſche Literatur“. Es iſt erwieſen, daß beſonders die moderne 
Theoſophie ein Kind des modernen Gottſuchens iſt, und die Moderniſten 
ja auch als müde oder hoffnungsfrohe Wahrheitsforſcher ein ſehnſüchtiges 
Verlangen nach Gott haben. Schade, daß Theoſophen und mit ihnen die 
Moderniſten ſich in das Schlepptau der Madame Blavatzky begeben haben, 
damit ſind ſie vor der wiſſenſchaftlichen Welt erledigt. In jedem Falle 
iſt das Zurückgreifen auf den antik⸗ modernen Theoſophis- 
mus in der kurz bemeſſenen Unterrichtszeit der zwei Religionsſtunden der 
Prima wenig am Platze. — Die neueſten Moderniſten wollen zudem mit 
der wiſſenſchaftlich verurteilten Theoſophie nichts mehr zu tun haben. 

In der modernen vergleichenden Religions wiſſenſchaft kann der rote 
Faden, der ſich durch den alten Idealismus eines Plotin und Philo, durch 
den Neuplatonismus, durch Erigena und die antike Gnoſis, durch den Ma— 
nihäismus und die Kabbala zieht, aufgedeckt werden bei der kurzen Dar: 
legung des antiken und modernen Buddhismus ſowie der Theorien eines Jakob 
Böhme und Swedenborgs, allein ihn als modernes Geiſtesſyſtem ausführ— 
lich ſchildern, überſteigt Zeit und geiſtiges Können des Schülers. Will 
man den Theoſophismus als Vorläufer des Modernismus be 
handelt wiſſen, dann ſei uns erlaubt, folgenden Ideenzuſammenhang vor— 
zuſchlagen: 

J. Die Gottesidee in der Antike, im Anſchluß an Heſiod, Homer, So— 
phokles, Plato und Ariſtoteles, ſowie Cicero, Vergilius und Seneca. 

II. Die chriſtliche Gottesidee im Kampf und Sieg über die antike 
Gotteserkenntnis und das antike Gottesbild, wie es der Synkretismus 
beſonders bot. 

III. Der chriſtliche Gottesgedanke im Ringen mit den moderni— 
ſierten antiken Gottesbegriffen, die zum Teile vou Indien, Aegypten und 
Japan importiert wurden. 

IV. Der chriſtliche Gottesglauben in ſeinem Triumphe über äußere 
und innere Feinde (Modernismus). 
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c) Infolgedeſſen iſt folgende methodiſche Darlegung der moder— 
niſtiſchen Ideen vor dem Schüler höherer Lehranſtalten möglich: 

A. Die Glaubenserſchlaffung mancher katholiſcher Forſcher und Re— 
former; ſie wollen ſich und anderen einen bequemeren Weg zur Quelle der 
Wahrheit und des Seelenfriedens geben und alle im Glauben Getrennten 
einigen; es iſt der Amerikanismus: „Verſöhnung der Kirche mit der Welt 
und Anpaſſung an den Zeitgeiſt.“ Alſo fort von Chriſtus im bisherigen 
hiſtoriſchen Sinne, in zur chriſtusfreien Humanität, zum Ideal reinſter 
Menſchlichkeit; hier methe iſche Anknüpfung an die dem Schüler teilweije 
bekannten Ideen Schille, und der Hochromantik, die ſich im Fahrwaſſer 
Kants, Leſſings und Jacobis bewegt. — Damit iſt der Boden, auf dem der 
Moderniſt ſteht, in ſcharfen Konturen gegeben; es leuchtet ein, daß ſo der 
Agnoſtizismus, von dem Pius X. ſo klar ſpricht, ſich evident herausſchält. 

B. Die nächſten Folgen dieſer idealiſtiſchen Welt- und 
Lebensanſchaung und zwar 

1. auf hiſtoriſchem Gebiete: „Verwirrung der Begriffe“ von 
geſchichtlichem Erkennen, geſchichtlichen Unterſuchungen über Menſchheitsziel 
und Weltbedeutung, über den Gang der individuell gearteten Offenbarung 
und ihre Realiſierung in dem hiſtoriſchen Chriſtentum; Negation der unfehl— 
baren Stellung des Papſtes in der Belehrung und Leitung der Kirche; Leug— 
nung des verpflichtenden Charakters der Dogmen; Verächtlichmachung der 
chriſtlichen Kulturerrungenſchaften auf dem Gebiete von Kunſt, Wiſſenſchaft, 
wirtſchaftlichem Fortſchritt uſw. (Geläufiges Thema: „Die Kirche als Prinzip 
des Fortſchrittes“); 

2. auf philoſophiſch-noötiſchem Gebiete: „Verwirrung der 
Begriffe“ von Wahrheitsgehalt und Wahrheitsſtreben, Wahrheitsquellen und 
Wahrheitsbegründung, Wahrheitskriterium im näheren und entfernteren 
Sinne, Wahrheitsfortſchritt und Wahrheitsentfaltung; ferner „Verwirrung 
der Begriffe“ von den erſten Wahrheitsprinzipien: „factum primum“, 
„principium primum“, „conditio prima“, und ihres evidenten Wahrheits— 
gehaltes, für den die Vernunft normaler Weiſe keinen Beweis verlangt, ſo— 
wie von der Kauſalität, Urſache, Wirkung, Folge uſw., kurz Abſage an die 
ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche Vernunftphiloſophie. 

3. auf theologiſchem (religiöſem) Gebiete 

a) Leugnung des letzten Zieles und menſchlichen Endes im bisherigen 
chriſtlichen Sinne (alſo hier methodiſcher Anſchluß an den Ka— 
techismus); Leugnung der geſamten Glaubenslehre, die aus Schrift und 
Tradition geſchöpft iſt und in Gott, dem Einen und Dreieinen, dem Gott— 
menſchen Chriſtus, dem Erlöſer und Richter der Menſchheit, ihren Kulmi— 
nationspunkt hat (hier liegt die gefährlichſte Konſequenz des Mo— 
dernismus, was aus Schnitzers, Loiſys u. a. Vorgehen erhellt); 

b) Negation der chriſtlichen Gewiſſenspflicht gegenüber Natur- und 
poſitivem Geſetz, ſowie der chriſtlichen Auffaſſung von Sünde und deren 
Sühne, von Gnade und Gnadenmittel; 

e) Die Unterminierung der Organiſation der geſamten Kirche, wie 
Chriſtus ſie angeordnet hat, daher Unbotmäßigkeit und Auflehnung gegen 
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die geiſtliche Obrigkeit. — Theoretiſch folgt dieſes aus dem Grundgedanken 
des Modernismus, und die tägliche Erfahrung zeigt, wie praktiſch ernſt es 
den einzelnen Moderniſten mit ihren Theorien iſt (vergl. Gisler: Der Mo— 
dernismus, S. 536 ff.). 

C. Die entfernteren Folgen des gegenwärtigen Moder— 
nismus: 

a) Er gibt ein verabſcheuenswürdiges Aergernis; er wirbt in Schrift 
und Wort in den Großſtädten und ſucht vor allem den Univerſi— 
tätsſtudenten zu gewinnen, indem er mit den Begriffen: „Moderne 
Kultur“, „moderner Fortſchritt“, „Vorausſetzungsloſigkeit“, 
„freie Forſchung“, „ethiſche Humanitätsbildung“, „Trennung 
von Kirche und Staat“, „deutſcher Katholizismus“ und „fon: 
feſſionelle Verbrüderung“ die leicht biegſame Pſyche des jungen 
Muſenſohnes zu gewinnen ſucht. 

b) Die bekannte großzügige Organiſation und der internationale Cha: 
rakter des Modernismus verurſacht eine beklagenswerte Vergeudung vitaler 
Geiſteskräfte für das Wohl der Menſchheit und die wahre Religion Jeſu 
Chriſti; er untergräbt vielerorts die Autorität des kirchlichen Regiments in 
ſozialen und religiöſen Dingen und gefährdet ſo manche zeitgemäße Er— 
rungenſchaft der Kirche (vergl. Gisler, a. a. O., Seite 669 ff.). Ob die 
„Heuchelei“ der Moderniſten einer beſonderen Erwähnung bedarf, iſt ſehr 
fraglich; denn das müſſen wir einigen zugeſtehen, daß ſie aus ihrer Grund— 
überzeugung keinen Hehl machen, wenngleich ſie ohne Grund immer noch 
katholiſch ſein wollen. 

c) Die allmähliche Verachtung und Vergeſſenheit, der auch die ein— 
zelnen Moderniſten heute ſchon preisgegeben ſind; ſie haben ſich gegen ihre 
Mutter, die Kirche, empört; die Zeitgeſchichte verhängt auch über die Moder— 
niſten das jähe Vergeſſen, dem alle Häretiker und Kirchenfeinde preis— 
gegeben ſind. 

Was die gegenwärtige Bewegung des Modernismus und 
die Einzelerſcheinungen ſeiner verderblichen Folgen anbelangt, ſo 
kann der Religionslehrer an manchen in der Preſſe berichteten Fall an— 
knüpfen, um ſo Wahrheit und Uebertreibung richtig zu ſtellen. Ferner iſt 
es für die gedeihliche Entwicklung des Gymnaſiaſten notwendig zu erfahren, 
daß gegenwärtig beſonders katholiſche Laien ſich in den Dienſt der moder— 
niſtiſchen Bewegung ſtellen und durch Behandlung von Grenzproblemen in 
kirchenfeindlicher wiſſenſchaftlicher Form dem unheilvollen Ideenkonglomerat 
des Moderniſten Vorſchub leiſten. Hier heißt es, weiſe und vorſichtig 
mahnen und ſein wiſſenſchaftliches Können, ſeinen perſönlichen Einfluß geltend 
machen, um den hoffnungsvollen Zögling vor dem Böſen zu bewahren. 

Damit ſchließen wir die Darlegungen über die methodiſche Einzel: 
behandlungen des Modernismus an höheren Bildungsanſtalten. Je 
nachdem wir die katechetiſche Darbietung der moderniſtiſchen 
Ideen ausſchließlich der Apologetik oder der Kirchengeſchichte oder — was 


am meiſten zu empfehlen iſt — der harmoniſch-methodiſchen Vereinigung 
von Apologie und Kirchengeſchichte überweiſen, ergibt ſich eine der vorhin 
18 
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angegebenen Gedankengliederungen. Neben der ſyſtematiſchen Einfügung in 
den ganzen Lehrplan des Religionsunterrichtes an höheren Lehranſtalten er— 
gibt ſich ein eminenter Vorteil für das hiſtoriſche Erkennen und Schauen des 
Schülers aus der geſchichtlichen Entwicklung der moderniſtiſchen Ideen und 
Gedankenfortwirkungen. Infolgedeſſen iſt mit Rückſicht auf das Geſamt⸗ 
ſtudium des Schülers, auf ſeine ſchrittweiſe Vorbildung in den Profan⸗ 
fächern, auf das kommende Berufsſtudium in ſeinen mannigfaltigen Ver— 
zweigungen es ſehr zu empfehlen, unter Zugrundelegung der obigen 
methodiſchen Leitmotive apologetiſche und kirchen-hiſtoriſche Behand⸗ 
lung zu vereinigen und jo aus dem vielverſchlungenen Ideenbilde moder: 
niſtiſcher Welt⸗ und Lebensanſchauung ein einheitliches methodiſches 
Verfahren zu eruieren, das wir im II. Teile näher ausführen. 
Dieſes katechetiſche Einheits verfahren wird dem Modernismus 
in ſeiner Behandlung an höheren Lehranſtalten wiſſenſchaftlich und 
methodiſch gerecht. 


II. 
Einheits verfahren. 


Die wiſſenſchaftliche und methodiſche Behandlung des 
Modernismus in der Prima der höheren Lehranſtalten: 

A. Kurze Würdigung des unchriſtlichen Zeitgeiſtes nach ſeiner 
philoſophiſchen, ethiſchen, ſozialen und ſpeziell religiös: 
feindlichen Entfaltung. Die äußeren Feinde der Kirche und 
des Chriſtentums )). 

B. Innere Feinde der ecclesia militans; neben dem Ra- 
tionalismus eines Hermes und Genoſſen „der Modernismus“. 

I. Die Vorläufer des Modernismus; ſeine Quellen in den irrigen 
Ideen des 17., 18. u. 19. Jahrhunderts; kurzer Ueberblick über den 
Entwicklungsgang dieſer chriſtus-, kirchen⸗ und zuletzt gottesfeindlichen Welt: 
und Lebensanſchauungen: 

a) der Gedankenkreis des Leibniz und Spinoza; die Wolffſche Schule; 

b) Kant, der Vater des modernen Rationalismus und Idealis⸗ 
mus; ſein Einfluß auf die Entfaltung und moderne Geſtaltung der prote— 
ſtantiſchen Theologie; 

e) die praktiſche Aneignung ſeiner Theorien innnerhalb gewiſſer Kreiſe 
der katholiſchen Kirche (Modernismus). 

II. Die Welt⸗ und Lebensanſchauung der Moderniſten: 

a) Name „Moderniſt“ (vergl. Gisler, a. a. O., S. 663); 

b) Wer iſt Moderniſt? (Gisler, a. a. O., S. 669): 

) Modernismus und Wahrheits erkenntnis; 

3) Modernismus und Gottes erkenntnis; 

) Modernismus und Chriſtuserkenntnis; 

Modernismus und Autoritätserkenntnis. 


) Vergl. Unſer Buch: „Alte und moderne Bildungsideale“. 2. Bd. I. u. 
II. Abteilung. Arnsberg 1913. 
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c) Die praktiſchen Lebensfolgerungen: 

a) Indifferentismus gegen die Wahrheit von Gott, 
Chriftus und Kirche; 

3) Loslöſung von den alten Glaubens- und Gnadenquellen; 
moderniſtiſches kirchliches Leben; 

1) Vereinigung und teilweiſe Verbrüderung mit den bisherigen 
Feinden der Kirche; Kampf gegen die ecclesia militans und die dar— 
aus reſultierenden Folgen; 

5) Die moderniſtiſche Geſamtorganiſation im untreuen Klerus und in 
beeinflußten Laienkreiſen. 

d) Die verheerenden Folgen des Modernismus für die Gegen— 
wart und die nächſte Zukunft: 

a) Er hat in vielen Schichten der katholiſchen gebildeten Welt die 
Autorität des kirchlichen Regiments geſchädigt (vergl. gewiſſenloſe 
Kritik mancher päpſtlichen Anordnungen auch im katholiſchen Lager); 

3) Er behindert die frohe Entfaltung des katholiſchen 
wiſſenſchaftlichen und charitativen Lebens; anſtatt in der Zeit 
und für die Zeit poſitive Geiſtesarbeit zu leiſten, verſchlingt der negative 
Kampf die beſten Kräfte hervorragend beanlagter Geiſter; vielerorts De— 
ſtruktion; | 

1) Perſönliche Verdächtigung und Spaltung auch auf anderen Arbeits: 
gebieten, vor allem auf dem Gebiete der hiſtoriſchen und exakten Forſchung; 

8) Gefährdung der katholiſchen Jugenderziehung von der Volksſchule 
bis zur Univerſität, indem der moderniſtiſche Geiſt die einzelnen Gebiete 
auch der praktiſchen Pädagogik durchſetzt und hier und da ſchon bedenkliche 
Folgen zeitigen (vgl. die moderne „integrale Bewegung“ in Bol: 
land); 

s) Die Verunglimpfung der Kirche in öffentlichen Verſammlungen und 
wiſſenſchaftlichen Organiſationen. 

e) Die ungewollten, aber doch tatſächlich erfolgten guten 
Erſcheinungen des Modernismus ſind folgende: 

4) Er hat die Entſchiedenheit und „kraftvolle Konſequenz“ des Papſt— 
tums gegen die Feinde der Kirche erwieſen (vgl. Gisler, a. a. O., S. 687 ff.)]; 

5) Er hat den Baum der Kirche durch den gewaltigen Sturm der all⸗ 
gemeinen Erregung von ſeinen dürren Aeſten und Zweigen gereinigt und 
damit dem Lebensbaum des Evangeliums neue Kraft und boffnungsfriſches 
Wachstum verliehen (vergl. das erneute, vertiefte Theologieſtudium, Moder— 
niſteneid und ſeine Bedeutung für die Reinheit der katholiſchen Lehre; das 
Imprimaturrecht der Kirche zur Rettung höherer Güter); 

7) Der Modernismus hat evident erwieſen, daß Menſchenverſtand, 


Menſchenſinnen und Wollen und menſchliche Maßregeln nicht imſtande ſind, 


der Kirche zu ſchaden; vorübergehende Demütigungen führen zum Heile 
(ogl. die ſchönen Worte des hl. Chryſoſtomus hom. ante exilium n. 1 et 2 
bei Gisler, a. a. O., S. 686, angeführt '). 


n ) „Es dräuen mächtige Wellen und ſchwere Stürme, aber wir beſorgen 
keinen Untergang“ (diefe und die folgenden Sätze können den Schülern am Ende 


der geſamten Behandlung des Modernismus vorgeleſen werden), „denn wir 
85 
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Will man dieſen poſitiven Weg nicht ganz verfolgen wegen Mangel 
an Zeit, ſo möchten wir zu den obigen methodiſchen Vorſchlägen folgenden 
machen; wir ſtützen uns dabei auf den gehaltvollen Vortrag Gerhard Eſſers: 
„Die Chriſtologie in der proteſtantiſchen Theologie und im Modernismus.“ !) 
Eſſer hat in richtiger Erfaſſung der Fortbildung des Rationalismus in der 
zeitgenöſſiſchen proteſtantiſchen Theologie und ſeines Uebergreifens in das 
Gebiet der katholiſchen Bibelwiſſenſchaſt die Fäden bloßgelegt, die, von langer 
Hand geſponnen, allmählich in dem ſich ſelbſt widerſprechenden Modernismus 
der Kirche ein vernichtendes Gewebe bilden ſollten. 

In „Religion, Chriſtentum und Kirche“ führt Eſſer (II. Bd. S. 359 f.) 
weiter aus: „Bei ſeiner ſklaviſchen Abhängigkeit von der liberalen prote— 
ſtantiſchen Theologie entlehnt der von Pius X. verworfene Modernismus 
von ihr auch die weſentlicken Züge für ſein Chriſtusbild. Er entnahm von 
ihr den doppelten Chriſtus, den «hiſtoriſchen Jeſus?, den reinen, ganz in 
ſeiner Zeit ſtehenden Menſchen, im Gegenſatz zu dem von Enthuſiasmus 
und Glauben geſchaffenen Chriſtus des Urchriſtentums und der Kirche. Auch 
dem Modernismus iſt die Gottheit Chriſti nur ein Produkt des den wirk— 
lichen Chriſtus immer mehr idealiſierenden und mit Glorienſchein umgeben— 
den Glaubens.“ Dieſe tatſächliche Feſtſtellung iſt geeignet, in der metho— 
diſchen, katechetiſchen Behandlung des Modernismus einen ſpeziellen Gang 
zu geben, der in das Gebiet der modernen Unterſcheidungslehren fällt. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich dem einzelnen Religionslehrer überlaſſen, unter größerer 
oder geringerer Einbeziehung von Einzelfragen, die moderniſtiſche Welt- und 
Lebensidee zu entwickeln bei der Frage der modernen philoſophiſchen Bewe— 
gungen, die bei der Betonung der Immanenzphiloſophie vielen Katholiken Ber: 
anlaſſung gaben, an den Grundlagen ihrer altehrwürdigen Religion zu zweifeln, 
ſich gegen die Vorausſetzungen und den Inhalt der chriſtlichen Offenbarung 
ablehnend zu verhalten und ſomit der Kirche den Rücken zu kehren. Etwa 
folgende methodiſche Darlegung würde dies zeigen: 

I. Das hiſtoriſche Chriſtusbild, wie es in den glaubwürdigen Evan— 
gelien, in den heidniſchen Zeugniſſen uns proponiert wird, iſt dem modernen, 
angeblich wiſſenſchaftlichen Fortſchritt ein Gegenſtand wenig logiſch und hiſto— 
riſch begründeter Kritik geworden; man knüpfe hierbei an die modernen 
Wunder- und Weisſagungenkritik an, wie ſie durch Aſtruc ins Leben ge: 
rufen, durch Reimarus, Leſſing, F. Chr. Bauer, Renan, Wellhauſen, Mayer. 
Harnack u. a. konſequent weitergeführt wurde und zur radikalen Leugnung 


ſtehen auf dem Felſen. Ob das Meer wüte, den Felſen kann es nicht zer⸗ 
ſtören; ob die Wogen ſich türmen, das Schifflein Jeſu können ſie nicht be— 
graben. Nichts iſt ſtärker als die Kirche; die Kirche iſt ſtärker als der Himmel. 
«Himmel und Erde werden vergehen, meine Worte aber werden nicht vergehen; 


welche Worte? «Du biſt Petrus, und auf dieſen Felſen will ich meine Kirche 


bauen, und die Pforten der Hölle werden fie nicht überwältigen.? Sollteſt du 
dem Worte nicht glauben, ſo glaube den Tatſachen! Wie viele Tyrannen ſuchten 
die Kirche zu erdrücken! ... Wo find nun jene Be Dem Schweigen der 
u anheimgefallen. Und wo ijt die Kirche? Sie ſtrahlt mehr als 
ie Sonne ...“ 

) Jeſus Chriſtus: Apologetiſche Vorträge, 2. Aufl., 1911. 
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des göttlichen, übernatürlichen Charakters des hiſtoriſchen Chriſtentums 
führten. 

II. Dieſer radikale Kampf gegen das hiſtoriſch⸗bibliſche Chriſtusbild 
(vgl. Rohr: „Der Vernichtungskampf gegen das bibliſche Chriſtusbild und 
Erſatzverſuche für das bibliſche Chriſtusbild“, Münſter 1908; Harnack: 
„Chriſtentum und Geſchichte“, Leipzig 1909; Fant: „Die Chriſtologie ſeit 
Schleiermacher“, Tübingen 1907) fand in Italien und Frankreich in katho— 
liſchen, theologiſchen, in ihrem religiöſen Denken und Empfinden etwas locker 
gewordenen Kreiſen Anklang und Nachahmung und führte zur theoretiſch— 
praktiſchen Ausgeſtaltung dieſer kantianiſch-leibniziſchen Ideen. — Die 
Folge war: 

a) Leugnung des übernatürlichen Charakters des Chriſtentums und 
feines Stifters; „. .. bei der generellen Uebereinſtimmung in den Prin— 
zipien über Religion, Offenbarung, Prophetie, Wunder, Dogma muß der 
Modernismus auch in ſeiner Chriſtologie und in ſeiner Auffaſſung des 
Chriſtentums dieſelben Grundzüge zeigen wie die kritiſche Theologie. ... 
Auch dem Modernismus iſt Chriſtus und das Chriſtentum nur eine Ent— 
wicklungsſtufe in der Fortbewegung des religiöſen Gefühls. Keine Tatſache 
kann, auch durch Gott nicht, in den Gang der Weltentwicklung eingeführt 
werden, die nicht bedingt iſt durch die vorhergehende Entwicklung; ſo fordert 
es das Evolutionsprinzip des Modernismus. ... Die Gottheit Chriſti 
iſt nur ein Produkt des Glaubens, eine Schöpfung des den 
wirklichen Chriſtus verklärendenſchriſtlichen Enthuſiasmus. 
Das iſt die Chriſtologie des Modernismus“ (Eſſer, a. a. O., S. 379 f.). 

b) Mit dieſer Leugnung der übernatürlichen göttlichen Sendung des 
Gottmenſchen hält die Negation des übernatürlichen Charakters der Kirche, 
des fortlebenden Chriſtus gleichen Schritt; es iſt nur eine logiſche Kon— 
ſequenz. 

c) Damit iſt auch die Stellung des Modernismus zum katholiſchen 
Gegenwartsleben gegeben; es iſt ein feindliches Verhältnis. Darlegung 
mannigfacher Auswüchſe (efr. Le programme des Modernistes). 

III. Die Stellung des überzeugten katholiſchen Chriſten 
zum gegenwärtigen Modernismus: 

a) Unbedingt notwendig iſt eine gründliche Kenntnis— 
nahme von den verderblichen religiöſen Folgen der moder— 
niſtiſchen Ideen. 

b) Das Leſen moderniſtiſcher Bücher und Zeitſchriften iſt gefährlich 
und zu meiden. 

c) Die Kenntniſſe von dem alten Gottesglauben, von der beſonderen 
Miſſion des Chriſtentums, von der hehren Kulturaufgabe und unleugbaren 
Heilsſtellung der Kirche ſind an der Hand der modernen kirchlich-treuen 
Forſchung und Wiſſenſchaft zu vertiefen, um ſo der gefährlichen Macht der 
Negation erfolgreich entgegentreten zu können. Die Betonung der poſi— 
tiven kirchlichen Lehre, unterſtützt von Wiſſenſchaft und dem greif— 
baren Erfolg, iſt noch immer die beſte Stütze im Kampfe gegen Un— 
glauben und Irrglauben. 
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278 Modernismus un) ſeine paſtorelle pädagogiſch⸗methodiſche Behandlung. 


IV. Die beſondere Stellung des Primaners und Uni 
verſitätsſtudenten zum gegenwärtigen Modernismus: 

a) Der Nichttheologe möge ſich mit den Grundſätzen der vor dem 
Forum der Vernunft und Wiſſenſchaft beſtehenden chriſtlichen, d. h. ariſto⸗ 
teliſch⸗ſcholaſtiſchen Philoſophie vertraut machen und durch Hören geeigneter 
Vorleſungen das auf dem Gymnaſium erworbene Wiſſen vertiefen. 

b) Er meide den Umgang mit Altersgenoſſen, die ausgeſprochene An⸗ 
hänger der moderniſtiſchen Geiſtes richtung find. 

c) Er beſuche vor allem die philoſophiſchen Vorleſungen, die von Ver⸗ 
tretern poſitiver Geiſtesrichtung für Zuhörer aller Fakultäten gehalten 
werden. 

d) Er bewahre den geiſtigen Konnex mit ſeinem früheren Religions— 
lehrer, dem er in ſchwierigen Fragen offenherzig ſeine Bedenken vorträgt, 
beſonders wenn ihm auch ſittliche Gefahren drohen. — Damit ſchließen wir 
unſere ſkizzenhaften Darlegungen und werden, hoffentlich bald, zu den ein⸗ 
zelnen Fragen in anderem Zuſammenhange noch näher Stellung nehmen. 
— Wir möchten zum Schluſſe vor zwei Fehlern bei der methodiſchen Be⸗ 
handlung der „Ideen des Modernismus im Religionsunterrichte“ warnen. 
— Zunächſt darf der Würdigung des Modernismus nicht mehr Audienz 
geſchenkt werden, als er ſolches im Rahmen der allgemeinen antichriſtlichen 
Zeitſtrömungen verdient. Die Sucht, alles zu bekritteln, ſelbſt 
vor dem Heiligtum der katholiſchen Kirche nicht Halt zu 
machen, iſt Zeitgeiſt und wird bald wieder unter dem Einfluſſe neuer 
Zeitideen zum Schweigen kommen. Das „Vigilate“ iſt die beſte Antwort 


auf den provozierenden Geiſt des Modernismus. 

„Wenn ... manche verwirrt, verſucht, abtrünnig werden, fo iſt das für 
uns ein Grund zur Klage und Trauer, nicht zur Angſt. Die Tage der Bekämp⸗ 
fung und Verfolgung ſind für die Kirche Tage der Ernte, und was der Sturm 
von ihrer Tenne weht, iſt Spreu und nicht Weizen. Alles Gewölk des Un⸗ 
glaubens und der Häreſie wird ſchließlich vom Hauche aus dem Munde Chriſti 
zerriſſen und zerſtreut, und die Sonnenhöhe katholiſcher Weltanſchauung tritt 
nur um ſo gewaltiger in die Erſcheinung“ (Gisler, a. a. O., S. 685) 


Ferner dürfte die ſyſtematiſche, oben angeführte Behandlung zur Folge 
haben, daß der Modernismus in ſeinem wahren Geſichte zum Vorſchein 
kommt. Dabei hüte man ſich jedoch, dieſe Konſequenzen bei allen Ber: 
tretern des Modernismus vorauszuſetzen. Wie die erwähnte Enzyklika ſo 
ſchön betont, bringt das moderniſtiſche Syſtem ſolche Folgen, aber 
dieſe braucht der einzelne Moderniſt nicht bis auf die letzte zu ziehen; man 
muß hier eben individuell verfahren und jede Behauptung, um abſolut ge— 
recht zu verfahren, in perſönlicher Schonung, („charitas Christi urget 
nos“) durch Stellen aus den einzelnen Schriften des in Frage kommenden 
Moderniſten zu belegen, zumal die Zeit einer geſamt-hiſtoriſchen Würdigung 
der moderniſtiſchen Zeitbewegung noch nicht gekommen iſt. Alſo fortiter in 
re, suaviter in modo. Immer bedenken, daß nur durch eingehende Dar: 
legung und Verteidigung der Grundwahrheiten des Chriſtentums und Wider: 
legung der entgegenſtehenden Irrtümer die Vernünftigkeit unſerer Religion, 
ihre Heiligkeit, hehre Schönheit, Erhabenheit, innere Harmonie und An 
gemeſſenheit für die weſentlichſten Bedürfniſſe des Menſchen in die einzig 
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richtige Beleuchtung gerückt wird. Nur ſo kommen wir im Religionsunter⸗ 
richt weiter; — dieſe moderne methodiſche Richtung iſt die beſte 
Widerlegung des Modernismus und das pſychologiſch am 
meiſten geeignete Mittel, die Moderniſten der alten Kirche 
wieder zu gewinnen. 

Erfolgt eine gründliche Belehrung der katholiſchen Jugend 
in höheren Bildungsanſtalten nach dem obigen methodiſchen Lehrgang, dann 
iſt eine Ausdehnung der Gefahr des Modernismus in gebildeten katholiſchen 
Kreiſen wohl kaum noch zu befürchten. Gleichzeitig wird die ſo geartete 
zeitgemäße Aufklärung auch dem Gegner gerecht, indem er die objektive 
einwandfreie Würdigung ſeiner Welt- und Lebensanſchauung anerkennen muß, 
zumal, wenn ihm eine ſachkundige Ueberzeugung von der Verkehrtheit ſeiner 
neuen Ideen willkommen iſt. Außerdem wird durch eine ſolche metho— 
diſche Darbietung das Goldgut der katholiſchen Glaubens: 
lehre in ſo helles Licht gerückt, daß vor ſeinem Glanze jede Ausartung, 
die zuletzt eine Entartung iſt, erbleichen muß. Infolgedeſſen dürfte in päda⸗ 
gogiſchen Kreiſen wohl kaum noch ein Zweifel darüber beſtehen, daß eine 
gründliche Orientierung über den Modernismus in der höheren Schule ſehr 
am Platze iſt; Leitſatz muß ſtets ſein „fortiter in re, suaviter in modo“ 


Nraelitiſches Frauenleben in der Richterzeit. 
Von Privatgeiſtl. Tr. A. Weber, Boppard. 


iner der intereſſanteſten Abſchnitte der iſraelitiſchen Geſchichte iſt das 

Richterzeitalter, dieſe Zeit des Brautſtandes, in der Iſrael ſeinen 

Gott, ſein Geſetz, ſein Land kennen lernen und ſich dahineinleben 
ſollte; dieſe Jahre des auserwählten Volkes voll überſchäumender Kraft, mit 
der es ſich bald ſeinem Ideale näherte, bald wieder von ihm entfernte. 
Da nun für die Kenntnis des Kulturzuſtandes eines Volkes kaum etwas jo 
wichtig iſt, als die Kenntnis des Lebens, der Stellung und Würde der 
Frauen, von denen ja Familie, Erziehung und häusliche Religioſität und 
Sitte ſtark mitbedingt iſt, ſo dürfte es nicht unintereſſant ſein, einen Blick 
in Iſraels Frauenleben im Richterzeitalter zu werfen. 

I. Axa, die Fürſtin (1, 12—15). 

Die erſte Frau, die uns im Buche der Richter begegnet, iſt Axa, 
die Tochter Kalebs und Frau des erſten Richters Othoniel. Nur vier 
Verſe (1, 12—15) ſind ihr gewidmet, aber dieſes Wenige birgt einen be— 
deutenden Inhalt. 

Es handelte ſich um die Erſtürmung Cariat Sephers, der Bücherſtadt, 
ſogenannt, weil hier der Sitz der ägyptiſchen königlichen Beamten (Schreiber) 
und der Verwaltung war und weil jedenfalls auch nach altem Herkommen 
in ſolchen Hauptorten innerhalb der Tempel in den heiligen Laden die hei⸗ 
ligen Bücher aufbewahrt wurden. Cariat Sepher war alſo ein hethitiſches 
religiöſes und ziviles Zentrum, und daher ſeine Eroberung höchſt wichtig. 
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Da ſprach nun Kaleb: „Wer Cariath Sepher ſchlägt und verwüſtet, dem 
will ich meine Tochter Axa zum Weibe geben.“ Daraus geht hervor: 

1. Daß das Mädchen damals unter den altiſraelitiſchen, noch patriarcha— 
liſchen Verhältniſſen, vollſtändig unter väterlicher Gewalt ſtand und keine 
freie Ehewahl hatte. Der Vater verfügt ſelbſtherrlich über die Hand ſeiner 
Tochter (efr. Ex. 21, 7), ohne ſie auch nur zu fragen, und zwar in einer 
für uns höchſt unzarten Weiſe: durch den Zufall an einen augenblicklich noch 
unbekannten Mann. Es iſt gewiſſermaßen eine bedingte Verlobung an einen 
Unbekannten. | 

2. Die damalige Ehe war eine Kaufehe, mit dem Unterſchiede, daß 
hier ſtatt des Kaufpreiſes eine Dienſtleiſtung und zwar eine kriegeriſche 
Dienſtleiſtung gefordert wurde. War der Dienſt geleiſtet, die Bedingung 
ſomit erfüllt, ſo war der Ehevertrag ipso facto vollzogen und gültig, die 
Frau ward Beſitz und Eigentum des Mannes. So auch hier: „Und als 
Dthoniel fie erobert hatte ... gab er ihm ſeine Tochter Axa zur Gattin.“ 

3. Othoniel wird dabei genannt: „ein jüngerer Bruder Kalebs“. Man 
mag nun „Bruder“ als eigentlichen Bruder oder als Neffen faſſen, jeden— 
falls haben wir hier eine Verwandtenehe. Eine ſolche Ehe war da— 
mals nicht ſelten, ja von fürſtlichen Perſonen geradezu begehrt, um Beſitz 
und Einfluß zu mehren und um die Rechte der Frau und ihre Stellung 
in der Familie des Mannes beſſer zu ſchützen. Auch in der Ehe Axas mit 
Othoniel zeigten ſich ſpäter dieſe Vorteile einer Verwandtenehe. Kaleb ge— 
hörte zu den Neſiim, zu den aus den Geſchlechtshäuptern beſtellten „Fürſten“ 
für die Leitung der kriegeriſchen Angelegenheiten eines Stammes. Dadurch 
nun, daß der dieſem Fürſtenhauſe blutsverwandte Othoniel aus dieſem 
Fürſtenhauſe nach einer Probe ſeiner kriegeriſchen Tüchtigkeit die Erbtochter 
heimführte, war er der geborene Nachfolger Kalebs. Und ſo ſehen wir ſpäter 
Othoniel tatſächlich als -riten Richter, ein Amt, das für ihn, abgeſehen von 
der göttlichen Erweckung, auf den obigen Familienverhältniſſen baſierte. 

4. Kaleb gab ſeiner Tochter ein waſſerreiches Grundſtück mit in die 
Ehe, alſo eine Mitgift. War eine Mitgift überhaupt ſelten, ſo war eine 
Mitgift an Land noch ſeltener und hier nur durch die Umſtände bedingt. 

5. Gerade in der Bitte um dieſe Mitgift, erſcheinen an Axa einige 
ſie charakteriſierende Eigenſchaften. Nach dem hebräiſchen Text drängt Axa 
den Othoniel, um das Land zu bitten, und erſt, als dieſer es nicht tun 
will, bittet ſie ſelbſt. Daß Axa zuerſt die Notwendigkeit eines waſſerreichen 
Landes erkannte, zeugt von echt weiblich-praktiſchem Scharfſinn und 
Klugheit. Dabir, das Land Othoniels, war waſſerarm und darum wenig 
fruchtbar und ſomit wenig geeignet, eine dem Tochtermanne und Erben des 
Fürſtenhauſes entſprechendes Anſehen zu geben. Das konnte nur ein be— 

wäſſertes, fruchtbares und ſomit reicheres Land tun. Und dieſes Land muß 
ein Stück aus dem Landbeſitz Kalebs ſelber ſein. Denn jetzt kann Othoniel 
ſeinen oben erwähnten Titeln auch noch den neuen eines Erben Kalebs hin— 
zufügen. 

Recht ſchlau weiß es Axa anzufangen, dieſes Grundſtück zu guter 
Letzt noch von ihrem Vater zu erhalten. Sie benutzt den rechten Zeit— 
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punkt und die rechte Stimmung für ihre Bitte: nämlich den letzten 
Augenblick, wo ſie ſchon auf dem Eſel ſitzt, der ſie aus dem Vaterhauſe 
entführen ſoll, und wo naturgemäß das Vaterher; beſonders weich und zärt— 
lich geſtimmt iſt. Es iſt ja die letzte Bitte ſeines für immer ſcheidenden, 
einzigen Kindes. Ebenſo ſchlau iſt der angewandte äußere Eclat. Sie 
neigt ſich nieder auf den Eſel und ſeufzt laut auf; es ſcheint, als ob ſie 
fallen wollte, und durch den leiſen Schrei herbeigelockt, ſteht der Vater ſo— 
fort an ihrer Seite. Die Bitte ſelbſt bringt ſie kurz und klug vor. 
Kurz und einfach, um zu zeigen, daß ſie volles Vertrauen zur Liebe 
ihres Vaters hat und ſie bei ihm nicht vieler Worte bedarf, um Verſtändnis 
zu finden. Klug, denn ſie gibt den einen Beweggrund an, der alles in 
ſich ſchließt: „Du haſt mich in ein trockenes Land gegeben“, d. h. aus dem 
Reichtum, Anſehen, Macht eines Fürſtenhauſes in Armut und Geringheit. 
Sie engagiert alſo ihres Hauſes Ehre und Anſehen für ihre Bitte. 


II. Debbora, das Heldenweib (Kap. 4 u. 5). 


Die zweite Frau des Richterbuches iſt Debbora, deren Wirken Kapitel 
4 u. 5 erzählt iſt. Die Zeit Debboras war religiös, national und wirt— 
ſchaftlich eine Zeit größten Tiefſtandes für Iſrael. Das ſchlimmſte war, 
daß aller Mannesmut und alle Manneskraft ſo ſehr entſchwunden war, daß 
ein Weib in Iſrael die höchſte Macht ausüben konnte. Aber darin zeigt 
ſich gerade Gottes Größe und Barmherzigkeit. Gegenüber der eiſernen 
Zwingherrſchaft Jabins mit ſeinen 900 gefürchteten Sichelwagen hat er kein 
anderes Rettungsmittel als ein Weib. Und welch ein herrliches Weib war 
dieſe Debbora! Ihre ganze Charakteriſtik ſcheint niedergelegt zu ſein in 
die drei Worte: Debbora, die Frau Lapidoths, eine Prophetin. 
Debbora heißt Biene; und ſie iſt die Biene, die durch alle Gaue 
Iſraels ſchwärmt, die Völker um ſich ſchart und mit unermüdlicher Emſig— 
keit an der Befreiung Iſraels arbeitet. Sie iſt die Frau Lapidoths; 
da bei Lapidoth jede nähere Beſtimmung fehlt, faſſen es einige als „die 
Frau von Feuersgluten“, um ihren Feuereifer, ihren Mut, ihren ſtarken 
Geiſt zu bezeichnen. Sie iſt eine Prophetin, eine von Gott begeiſterte 
Seherin, weil ſie im Namen und im Auftrage Gottes richtet, Gottes Be— 
fehle verkündet, den Sieg weisſagt und hl. Lieder dichtet und ſingt. 

Nach dieſer zuſammenfaſſenden Charakteriſtik wird nun ihr Walten im 
einzelnen geſchildert. 

Zunächſt ihr Richteramt, das ſie unter einer nach ihr benannten 
Palme zwiſchen Rama und Bethel im Gebirge Ephraim ausübte. „Die 
Kinder Iſraels gingen zu ihr hinauf bei jeglichem Rechtshandel“ (4, 5). 
Sie war alſo für Iſrael der Oberrichter (etr. Deut. 17, 8 ff.) und richtete 
in ſolchen Sachen, in welchen die niederen Richter nicht zu entſcheiden ver— 
mochten. Die Hauptſache dabei war aber, daß fie Iſrael nach ſeinem ein— 
heimiſchen, göttlich⸗moſaiſchen Geſetze richtete, und dadurch Gelegenheit fand, 
das Volk auf dieſes vielfach übertretene Geſetz hinzuweiſen, die jetzige Unter— 
drückung als eine Strafe für Iſraels Sünde hinzuſtellen und unter Ver— 
heißung der Befreiung zur Bekehrung aufzufordern. So war ihr Richten 
ein ziviles, religiöſes und prophetiſches Tun, das bei Debbora ſelbſt eine 
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genaue Kenntnis des Geſetzes und des rechtlichen Herkommens, eine un— 
beſtechliche Unparteilichkeit, eine erfahrene Klugheit, eine tiefe Religioſität 
und einen großen Eifer für Gottes Ehre und des Volkes Wohl vorausſetzt. 

Kein Wunder, daß ſich dieſes Richten fortbildete zur politiſchen, 
patriotiſchen Betätigung. Obwohl ſie im Süden wohnte, reichte die 
Macht ihrer Perſönlichkeit und ihres Wortes bis zu den nördlichſten und 
den oſtjordaniſchen Stämmen; es iſt, als ob ſich bei ihr alle wieder ihrer 
nationalen und religiöſen Einheit bewußt werden. Sie beſtimmt den An⸗ 
führer, ſie organiſiert den Freiheitskrieg, ſie entwirft den Schlachtplan, ſie 
zieht gleich einer Jungfrau von Orleans perſönlich mit in den Kampf, 
ſcheut keine Strapazen und Gefahren, ſie gibt das Signal zum Angriff, ſie 
ſtimmt auf der Wahlſtatt nach erfochtenem Siege ein hochpoetiſches, be— 
geiſtertes Danklied an, ſie verkündet den Fluch über Iſraels Feinde und 
Segen über ſeine Helfer, ſie rügt die feigen und lobt die eifrigen Stämme. 
Wie viel geiſtige Begabung und echte Geiſtes- und Herzensbildung, wie viel 
Mut, Kraft, Energie, Entſchloſſenheit, Opferfähigkeit und Hingabe, Organi— 
ſationstalent, Begeiſterung für eine große Sache ruht im Herzen dieſer 
außerordentlichen Frau! 

Trotz dieſer männlichen Eigenſchaften liegt aber nichts von dem Ab— 
ſtoßenden eines Mannweibes in ihr. Nirgends vergißt ſie, daß ſie ein Weib 
iſt, und der tiefſte, alles erklärende Grund ihres ganzen Tuns und Seins 
iſt die echt weibliche, mütterliche Liebe. Sie ſelbſt nennt ſich deshalb 
in ihrem Liede „Iſraels Mutter“ (5, 7), die ſich erhob, um ihre Kinder 
zu verteidigen und zu retten und ſie ſo neu zu gebären als ein heiliges 
und freies Gottesvolk. 

Aus dieſer Liebe entſpringt dann auch ihr großherziger Edel— 
mut. Barak verlangt nämlich Debboras Begleitung beim Kriegszug (4, 8 ff.). 
Dieſes Verlangen war für Debbora beleidigend und verletzend, denn es ent— 
ſprang aus Mißtrauen und Unwillen. Es war, als wollte ihr Barak ſagen: 
Du biſt ein Weib und verſtehſt nichts vom Kriege, und ich, als Mann, ſoll 
dir in Kriegsangelegenheiten gehorchen? Ziehe du erſt mal mit und lerne, 
was kämpfen heißt. Debbora aber legt angeſichts des beſtimmten göttlichen 
Befehles und der Gefahr ihres Volkes alle Empfindlichkeit ab, vermeidet 
jeden perſönlichen Streit, der das große Werk der Befreiung verhindern 
könnte. Nicht jetzt, wo Gott und das Reich Gottes ruft, iſt die Zeit, und 
nicht hier, angeſichts der Feinde, iſt der Ort, um Meinungsverſchieden— 
heiten auszufechten, Beleidigungen zu ſtrafen, ſich zu beſchweren. Jetzt 
heißt es einfach für Gott und um Gottes willen auch nicht zu Recht be— 
ſtehende Forderungen erfüllen und unter perſönlicher Verdemütigung Opfer 
bringen. 

Es iſt klar, daß eine Frau von dem Charakter und der Machtſtellung 
einer Debbora von tiefgehender Bedeutung für die Stellung des Weibes 
überhaupt iſt. Eine Frau, die von Gott berufen, auf religiöſem, zivilem 
und politiſchem Gebiete mit durchſchlagendem Erfolge tätig iſt, Freiheit, 
Glück und Wohlſtand ihrem Volke verſchafft und das Angeſicht ihres Landes 
erneuert, iſt eine ſo erhabene Erſcheinung, daß ihre Würde hinüberſtrahlt 
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cuf ihr ganzes Geſchlecht und jene des Unrechts zeiht, welche das Weib in 
geringſchätzen und unterdrücken wollen. Ein ſolcher Verächter des Weibes BE 

Ä war, wie wir jchon oben ſahen, Barak. Ihm ward dafür eine empfindliche 1 
Belehrung zuteil, indem ihm Debbora prophezeit (4, 9): „Zur Vergeltung w 
hierfür wird der Sieg nicht dir angerechnet werden, ſondern in eines Weides 
| Hand ſoll Siſara überliefert werden“. Um eines Weibes (Debboras) willen 5 
. verſagte Barak anfänglich Gott die volle Ehre des Gehorſams, deshalb N 
nimmt ihm am Schluſſe ein Weib (Jahel) die volle Ehre des Ruhmes, den 1 
feindlichen Anführer mit eigener Hand getötet zu haben. Weibiſch hatte er N 
| am Anfange gezaudert, deshalb wird er am Schluß durch die ſchnelle j 
Mannestat eines Weibes gedemütigt. Das Weib wollte er aus Glaubens— ii 
ſchwäche zur Kampfgenoſſin haben, deshalb mußte er auch das Weib zur 140 
| Genoſſin des Sieges und der Ehre haben. So nahm Gott gewiſſermaßen f 
Ä die Verteidigung der Frauenwürde in feine Hand, und es iſt klar, daß dieſe ! 
| Tatſachen einen gewaltigen Schritt vorwärts bedeuten in der Würdigung 1 
und Einſchätzung des Weibes in allen Lagen und Verhältniſſen. Konnte 
doch jeder denken, daß vielleicht in ſeiner Tochter, Schweſter oder Gattin 
eine zweite Debbora ſchlummere. 


III. Jahel, die Frau aus dem Volke (Kap. 4 u. 5). 


Trat uns in Debbora eine hochſtehende und ſeingebildete Frau ent— 
gegen, ſo finden wir in Jahel eine gewöhnliche Frau aus dem Volke in | 4 
der ganzen Urſprünglichkeit ihrer reinen Natürlichkeit. | 

Während ihr Mann als Hirte feine Herde bis hinauf nach Sennim 
in den Niederungen nördlich vom Meromſee treibt, bleibt die Frau daheim 
im eigentlichen Wohnzelte ſüdweſtlich von Cedes und Aſor, um die Pro— ä 
dukte der Viehwirtſchaft zu verwerten. Wir finden hier die jedem Fremden 1 
unzugängliche und daher dem verfolgten Siſara einen guten Zufluchtsort 1 


bietende Weiberabteilung des Zeltes; hier befindet ſich eine Ruheſtatt und 
eine Decke zum Zudecken für den Schlaf. Hier ſehen wir die Frau in ihrer 
täglichen Beſchäftigung. Sie weiß mit Hammer und Zeltnagel gut zu han— ö 
tieren, denn das Auf und Abſchlagen der Zelte iſt Weiberarbeit; im Zelte 0 
aber ſehen wir ſie beſchäftigt, wie ſie Milch und Milchprodukte bereitet, die 
Milch zum Aufbewahren in Bocksſchläuche gießt, dieſe zubindet und auf— Hi 
hängt. Wir ſehen, wie ſie mitleidig dem erſchöpften und verfolgten Sijara 1 
entgegengeht, ihm Ruhe und Sicherheit im Weiberzelt gewährt, ihm, als 1 
ſie ihn als einen hohen Herrn erkennt, ſtatt des erbetenen Waſſers Milch 1 
und zwar in einer für hohen Beſuch reſervierten koſtbaren Ehrenſchale kre— 

denzt. Und wenn Debbora dieſem Weibe Segen anwünſcht: „ſie ſei ge— 1 | 
ſegnet vor allen Weibern, die in Zelten wohnen“ (5, 24), jo heißt das: l | 
ihr Zelt ſoll ſicher und kinderreich fein, ihre Weiden fett, ihr Viehſtand | 
blühend vor allen anderen Hirtenfamilien. Das iſt ihr Sinnen und Trachten, 1 
ihr tägliches Arbeiten und Sorgen. — Aber nicht immer mag es bei den I | 
Hirtenzelten jo friedlich und idylliſch zugehen. Wenn Gefahren kommen, | 
dann muß auch das Weib feinen Mann ftellen, beſonders wenn es allein 
zu Hauſe iſt. Und gerade was Jahel an Siſara tut, zeigt uns, bis zu 1 
welch grimmigem Mut, bis zu welch unerſchrockener Entſchloſſenheit das 
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eben noch ſo mitleidige und friedliche Weib kommen kann. Dieſer Mut 
ruht aber auf einer durch die tägliche ſchwere und rauhe Arbeit, durch die 
Unbilden des Landes und der Witterung, durch die Gefahren ſeitens wilder 
Tiere und Menſchen erlangten Gewöhnung. Im Hauſe iſt eine ſolche Frau 
Weib und nur Weib, im Augenblick der Not und Gefahr wird die allein— 
ſtehende Frau zum Manne. 

Man hat der Jahel die Tötung Siſaras zum Vorwurfe gemacht, als 
habe ſie den armen Flüchtling erſt hinterliſtig in ihr Zelt gelockt und 
ihn dann unter Verletzung des Gaſtrechtes meuchlings ermordet. 
Aber mit Unrecht. Das Erſcheinen Siſaras kam für ſie ſo überraſchend, 
daß ſie in ihm nur den Feldherrn Jabins, des Oberkönigs, ſah und ihn 
deshalb aus althergebrachter Unterwürfigkeit aufnahm, ohne viel über die 
Sache nachzudenken, wozu ſie auch zunächſt keine Zeit hatte. Erſt während 
Siſaras Schlaf kam ſie zur Ueberlegung. Den Gottesruf zur Erhebung 
Iſraels hatte ſie vernommen und jetzt ſah ſie die Gottestat des glorreichen 
Sieges vor ſich. Da fühlte auch ſie ſich von Gott berufen und vor 
Iſrael verpflichtet, durch die Tötung Siſaras den Sieg zu vollenden, 
zumal ſie dieſen nicht als Gaſt, ſondern aus Furcht vor Ungnade als 
Beamten ihres Oberherrn in ihr Zelt aufgenommen hatte. So faſſen 
die Sache auch die Kirchenväter auf. Sie erblicken deshalb in Debbora 
ein Bild der jüdiſchen Synagoge, die den Sieg über das Böſe in der Welt 
begann, in Jahel aber ein Bild der chriſttichen Kirche, die dieſen Sieg vol— 
lendet. Und der hl. Auguſtinus ſchreibt gegen Fauſtus (12, 22): „Was 
iſt dieſes glaubensvolle Weib anders, als der Glaube der Kirche, welche 
durch das Kreuz Chriſti die Reiche des Teufels zerſtört!“ 


IV. Ein Haremsbild. 


Das Debboralied gibt uns 5, 28 —30 noch ein Bild aus dem Frauen— 
leben, indem es uns einen Einblick in Siſaras Harem geſtattet. Im Frauen— 
gemache, umgeben von den Haremsfrauen, ſitzt Siſaras Mutter und ſchaut 
durch das Gitterfenſter ihres Söllers nach ihrem Sohne aus. Düſtere, 
bange Ahnungen erfüllen das Mutterherz, denn die Rückkehr des Sohnes 
dauert ihr zu lange. Die quälende Sorge des Mutterherzens macht ſich 
endlich Luft in ängſtlichen Fragen, aber was die Frauen auch ſagen mögen, 
ſo ſehr ſie ihre Beſchwichtigungsgründe ſich ſelbſt einreden möchte, das 
Mutterherz kommt nicht zur Ruhe, die Befürchtungen kommen wieder, die 
Fragen werden von neuem laut. Es iſt das ein ſchönes Bild der nie 
raſtenden Mutterliebe und Mutterſorge, die ſtets an das geliebte 
Kind denkt, für dasſelbe fürchtet und bangt, von ihm ſpricht, ihm gerne 
helfen und es wieder bei ſich ſehen möchte. 

Bezeichnend ſind die Gründe, mit denen Siſaras Frauen ſeine Mutter 
beruhigen wollen. Ihre Reden ſind weit entfernt von der Innigkeit der 
Mutterliebe und weit entfernt von der Tiefe der Gattenliebe in monoga— 
miſcher Ehe. Daß dem Siſara ein Unglück zugeſtoßen ſein könnte, das 
ziehen ſie gar nicht in den Kreis ihrer Betrachtung. Ihr ganzes Denken 
geht nur auf die Beute und den Vorteil des Harems. „Ein Weib, zwei 
Weiber für jeden Kriegsmann“, und natürlich, die ſchönſten für Sifarag 
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Harem; das bringt Leben, neue Liebesabenteuer, Eiferſüchteleien und Kurz— 
weil ins Haus. „Beute an bunten Stoffen für Siſara“, damit er ſchön 
geſchmückt vor ihnen erſcheinen und ihnen gefallen kann. „Beute von Bunt— 
gewirktem“ für ſie ſelber zum Putz und Tand und „ein oder zwei bunt— 
gewirkte Stoffe für den Hals der erbeuteten Weiber“. 

Liebelei, Putz, Tand, Koketterie, Gefallſucht — das iſt die hohle Be— 
ſchäftigung, das Denken und Wollen dieſer Haremsweiber. An die Arbeit 
und Gefahr, mit welcher der Mann ihnen das beſorgen muß, denken ſie 
nicht, dafür haben ſie kein Verſtändnis. Um ſo ſchrecklicher iſt für ſie dann 
das Erwachen aus dieſen Träumen bei der Kunde von Siſaras Tod. 


V. Jephtes Tochter, die Schmerzens jungfrau (11, 34— 40). 

Jephtes Tochter iſt die tragiſcheſte Geſtalt unter den Frauen des 
Richterzeitalters. Sie war Jephtes einziges Kind, und vermutlich war die 
Frau Jephtes bereits geſtorben. Nur ſo erklärt es ſich, daß Jephte keine 
Kinder mehr erhofft und ſeine Tochter das Haus verläßt und nach alter 
Sitte (vergl. Moſis Schweſter) an der Spitze von Frauen als Chor- und 
Reigenführerin vor dem ſiegreich heimkehrenden Vater gewiſſermaßen die 
Honneurs des Hauſes macht. 

Aber aus dem Feſtjubel erfolgte ein jäher tiefer Sturz in Traurigkeit 
und Schrecken. Statt daß der Vater ſeine Tochter jubelnd in die Arme 
ſchloß, zerriß er zum Zeichen höchſten Schmerzes ſeine Kleider und mit vor 
Entſetzen ſtarrem Antlitz empfing er ſie mit einem Wehe! Nun galt es, 
ihr die ſchreckliche Wahrheit langſam beizubringen, und ſo ſpricht denn der 
unglückliche Vater dunkel und allgemein für den Verſtand, aber deutlich 
genug für das erſchreckte Herz der Jungfrau: „Ich habe meinen Mund vor 
dem Herrn geöffnet, d. h. ein Gelübde getan, ich kann nicht anders handeln.“ 
Da zeigt ſich nun das Mädchen als die Heldentochter eines Heldenvaters. 
Kaum hört ſie von dem Gelübde und erkennt aus dem Schmerze des Vaters, 
daß ſie ſelbſt dadurch getroffen wird, da erklärt ſie ſich mit heldenhafter 
Ergebung zu allem bereit, was infolge des Gelübdes über ſie verhängt 
werden ſoll — mag ihr das weibliche Ahnungsgefühl das Schlimmſte vor— 
ſtellen, mag das Herz des Vaters brechen und ihr eigenes Leben noch ſo 
unglücklich werden. Am Gelübde darf, ſoll und kann nichts geändert, nichts 
gemildert, nichts gedeutelt werden. 

Und als ihr dann der Vater die ganze blutige Tragweite ſeines Ge— 
lübdes enthüllt, erleidet ſie keine Ohnmacht, läßt keine Klage verlauten, 
macht ihrem Vater keinen Vorwurf, ſieht ſich nirgends um Hilfe um. 
Sondern ganz ſchlicht und einfach, als ob ihre Tötung ganz ſelbſtverſtänd— 
lich wäre, äußert ſie nur die eine Bitte, „mit ihren Geſpielinnen zwei 
Monate lang in den Bergen ihre Jungfrauſchaft zu beweinen“. Und der 
Vater willfahrt ihr. Er zeigt damit ein felſenfeſtes Vertrauen auf ſeine Tochter; 
er fürchtet nicht, daß ſie entflieht, daß ſie irgend etwas gegen das Gelübde 
unternimmt, er kennt ſie als eine zuverläſſige, bis in den Tod getreue Heldin. 

Das hindert freilich nicht, daß der Schmerz über den nahen, ſchreck— 
lichen Opfertod durch des eigenen Vaters Hand und über die allen Iſraeli— 
tinnen als Schmach und Unglück geltende Kinderloſigkeit ihr gewaltig ans 


P 
8 


— 


— — — 


— — 


| 
# 
— | 
2 » 
| 
| 
23 
10 11 
1. 
| b 
7 * 
| | 
2 
7 
1 
| 
1 
| 
1 
14 
14 
| 
14 
14 
14 
| 
— 7 — 


* 


* 


* 


286 Iſraelitiſches Frauenleben in der Richterzeit. 


Herz griff. In dieſem Schmerze ſuchte ſie Linderung in der herrlichen, 


freien Gebirgsnatur des Landes, und Troſt bei ihren Freundinnen. Der 


Einſamkeit vertraut ſie ihre Klagen über ihre Ehe- und Kinderloſigkeit in 
keuſchem Zartgefühl, da es taktlos geweſen wäre, bei Männern und Jüng⸗ 
lingen darüber zu weinen. Zugleich ſollte die zweimonatliche lebendige 
Trennung von ihrem Vater eine Vorbereitung auf die künftige Trennung im 
Tode ſein; auch wollte ſie nicht, daß das Zuſammenſein mit dem Vater, 
während der noch übrigen Lebenszeit, zu beiderſeitigem, ins Unendliche ſich 
ſteigerndem Schmerze gereiche und ſchließlich die Erfüllung des Gelübdes 
in Frage ſtelle. Als liebliche, frohe Jungfrau hatte Jephte bisher ſeine 
Tochter gekannt, jo wollte fie in der Erinnerung fortleben und nicht dieſes. 
Bild trüben durch den Schmerz der letzten Wochen. Erſt als die Zeit her— 
um iſt, kehrt ſie zurück, und „Jephte tat an ihr, wie er gelobt hatte“ —- 
jo berichtet die Schrift in herber Kürze, wie mit Schaudern über das ſchreck⸗ 
liche Ereignis hinwegeilend ). 

So ſteht Jephtes Tochter vor uns, die Ehre ihres Vaterhauſes nach 
innen und außen wahrend, voll unerbittlicher, ehrlicher Zuverläſſigkeit und. 
Treue, voll hl. Scheu vor dem Gelübde, voll Heldenſinn und Opfermut, 
voll zarter Jungfräulichkeit, voll liebender Sorge für ihren ſchwergeprüften 
Vater trotz ihres eigenen Schmerzes in ihren letzten Lebenswochen — und 
all das wirkt um ſo tragiſcher, als ſie dieſe hohe Tugend um eines Irr— 
wahnes willen aufbietet. 

Ihr hoher Sinn blieb nicht ohne Wirkung auf das übrige weibliche 
Geſchlecht. Alljährlich wurde von den Jungfrauen Galaads 4 Tage lang 
ein Volksfeſt gefeiert zu Ehren der Tochter Jephtes, wobei ihr Andenken 
erneuert, ihre Klagelieder wiederholt und ihr Preislieder geſungen wurden. 
In ihr ward geadelt, was das weibliche Geſchlecht an Liebe, Treue und 
Schmerzen zu leiſten vermag. 


VI. Die Frau Manues, eine Gattin und Mutter (Kap. 13). 


Manue und ſeine Frau waren einfache Landleute, die ihr Feld ſelbſt 
beſtellten in harter Arbeit ihrer Hände (13, 9). Dabei war ihnen das 
größte Glück einer iſraelitiſchen Ehe verſagt, die Frau blieb kinderlos. 

Aber gerade dieſen Umſtand benutzte Gott, um dieſes arme Weib un: 
ausſprechlich hoch zu heben und die ganze Würde der Mutterſchaft zu zeigen. 

Dieſer Frau wird zunächſt eine Offenbarung und Erſcheinung 
des Gottengels zuteil. Das arme Weib eines Landmannes wird da— 
mit gleichgeſtellt den großen Stamm vätern Iſraels und feinem großen 
Geſetzgeber; ſie wird, wenn auch nur in ihrem beſchränkten Familienkreiſe, 
Trägerin göttlicher Befehle, Vermittlerin zwiſchen Gott und den Ihrigen, 
religiöſe Geſetzgeberin in ihrem Hauſe, Hüterin heiliger Ideen. Denn was 
Gott befohlen oder verboten hat, das muß an ihr und durch ſie ausgeführt werden. 


) Vorausſetzung der vorſtehenden Schilderung iſt die wirkliche, blutige 
Opferung der Tochter. Dieſe iſt in der hl. Schrift To klar ausgeſprochen und 
von jüdiſchen und chriſtlichen Exegeten der alten und neuen Zeit darin ſo klar 
erkannt worden, daß eine im 12. Jahrhundert aufgekommene mildere Auffaſſung 
keine Berechtigung hat. 


7 
| — — — — be 
| 
* a 
— 
3 A 
| N 
ke 
w 
ſo 
| 
bl 
U 
he 
ge 
m 
be 
1 S 
d 
G 
1 ba 
be 
: S 
8 ga 
be 
na 
tr. 
a 
1 be 
u | 
1 lei 
1 be 
1 un 
| we 
U 


Iſraelitiſches Frauenleben in der Richterzeit. 287 


Dieſes Weib wird ferner zum Wunder. Die natürlich Unfrucht⸗ 
bare, die alle Hoffnung aufgegeben hatte, ſoll gegen die Hoffnung und gegen 
den Lauf der Natur in Samſon einen Sohn erhalten. Durch dieſe Geburt 
aus einer Unfruchtbaren rückt Samſon ein in die Reihe der großen Gottes— 
männer, und findet ſeine Mutter ihren Platz unter den erhabenen Frauen 
Iſraels. Große Männer Gottes müſſen eben wunderbar empfangen und 
geboren werden. 

Dieſe Frau wird weiterhin zu einer Gottgeweihten. Samſons 
Aufgabe ſollte es ſein, durch das Entſagungsgelübde eines vollkommenen 
Naſiräates gegenüber der Hingabe an den Kananäismus Iſraels zur Rück— 
kehr zum Glauben und zu den ererbten Sitten der Väter zu ermahnen, 
worin Iſraels Kraft zur Selbſtändigkeit lag. Um dieſes Naſirſohnes willen 
ſoll und muß auch die Mutter zur Naſiräerin werden, ſo lange ſie an jenem 
Mutterpflichten zu erfüllen hatte. Eben weil Samſon vom erſten Augen— 
blicke ſeines Daſeins an ein vollkommener Naſir ſein ſollte, durfte nichts 
Unreines ihm nahe kommen, nicht einmal mittelbar durch die Mutter. Des— 
halb ſoll auch die Mutter ſich heiligen, damit ſie dieſen großen Naſir aus 
geweihtem Fleiſch und Blut in ihrem Schoße bilde und mit reiner Mutter- 
milch tränke !). | 

Durch all dies wird Manues Frau endlich zum Vorbilde jener er— 
habenen Jungfrau, die uns den großen Weltenretter und Weltenrichter ge— 
boren hat. Wie nämlich die Geburt Samſons ſeiner Mutter durch einen 
Engel verkündet wird, ſo auch die Geburt Chriſti ſeiner allerheiligſten 
Mutter. Wie Samſons Mutter von Natur aus unfruchtbar war und ihr 
Schoß nur durch ein Gotteswunder geöffnet werden konnte, ſo iſt Maria 
durch ihr Jungfräulichkeitsgelübde unfruchtbar und nur durch ein Wunder 
Gottes zur reinſten Mutterſchaft befähigt. Die Geburt aus einer Unfrucht— 
baren iſt Unterpfand der Jungfrauengeburt und Beweis dafür, daß 
bei Gott kein Ding unmöglich iſt. Wie endlich Samſons Mutter um ihres 
Sohnes willen ſich durch das Naſiräat heiligen ſoll, ſo muß auch Maria 
ganz rein und heilig ſein; daher ihre abſolute Jungfräulichkeit, ihre un— 
befleckte Empfängnis, ihre Bewahrung vor jeglicher Sünde. 

Durch dieſe göttliche Offenbarungstat wird nun die Würde der Frau 
und Mutter ins hellſte Licht geſtellt. Kinderſegen iſt nicht ſo ſehr als 
natürliche Frucht einer Ehe, ſondern vielmehr als eine Gabe Gottes zu be— 
trachten, der nach den geheimen, aber weiſen Plänen ſeiner Vorſehung den 
Schoß der Fruchtbaren verſchließen und den Schoß der Unfruchtbaren öffnen 
kann. — Die Erziehung und Heiligung des Kindes beginnt ſchon vor und 
bei der Empfängnis; heilige Kinder müſſen in Heiligkeit gebildet werden 
und die Heiligkeit mit der Muttermilch trinken. Deshalb müſſen die Mütter 
leiblich und ſeeliſch ſich auf die Empfängnis und Geburt ihres Kindes vor— 
bereiten, ſich manches um des Kindes willen verſagen und ihre Leidenſchaften 
und Begierden in Schranken halten. — Kinder frommer Familien und 


1) Es iſt eine bekannte Tatſache, daß z. B. Berauſchendes ſo ſehr ins Blut 
übergeht, daß von der Muttermilch trinkender Frauen die Kinder berauſcht 
werden können. Die Enthaltung der Mutter von Berauſchenden, dem naſiräiſch 
Unreinen, hat daher gute Gründe. 


— — 
2 


— — 


—— 


. 
EH 
11 
0 
4 
| 
2 
; 
1 
| | 
#43 
4 | 
19 
1 
14 
= 
* > 2 
123 


> 
„„ 


* 


288 Iſraelitiſches Frauenleben in der Richterzeit. 


frommer Mütter ſind dann aber auch beſonders geeignet, gleich Samſon 
Retter ihrer Gemeinde, ihres Landes und Volkes zu werden und Großes 
zu leiſten für das Reich Gottes. 

So iſt die Frau nicht bloß Gegenſtand der Luſt, Kindergebärerin, 
Hausſklavin und Arbeitstier des Mannes, ſondern ſie wird in eine er— 
habene, verantwortungsvolle Stelle neben den Mann gerückt. Die Würde 
der Mutter iſt nicht nur etwas natürlich Liebliches und Rührendes, ſondern 
ſie iſt eine übernatürliche Würde, eine Mithelferin Gottes und zugleich 
eine ſchwere Bürde voller Pflichten gegen ſich ſelbſt um des Kindes willen. 

Dieſe Auffaſſung der Frau beſtätigt das Folgende. Kaum hatte Manue 
von der Erſcheinung gehört, ſo bittet er um eine zweite Sendung des 
Gottesmannes und zwar nicht aus Zweifel, ſondern aus höchſter Gewiſſen— 
haftigkeit. Denn in dem Bericht ſeiner Frau ſchienen die Befehle in betreff 
des Sohnes gegenüber den ausführlichen Befehlen an das Weib gar zu 
ſpärlich ausgefallen zu ſein. Sein ganzes Intereſſe ſchweift von ſeiner 
Frau ab und konzentriert ſich auf den zu erhoffenden Knaben; dies beweiſt 
ſeine Frage an den Engel: „Was willſt du, daß er tun ſoll oder wovor 
ſoll er ſich hüten?“ Demgegenüber ſtellt nun der Engel feſt, daß über 
dem Kinde die Mutter nicht vergeſſen werden darf, daß vorerſt die Mutter 
wichtiger iſt als das Kind, zu wie hoher Würde dieſes auch berufen ſein 
mag. Deshalb ſpricht der Engel, wie aus dem hebräiſchen Text hervor— 
geht, auch bei dieſer zweiten Erſcheinung nur von der Mutter und ihren 
Pflichten und ſchweigt ganz von dem Kinde. Denn auf der Mutter baſiert 
hier alles! 

So hoch nun aber die Frau als Mutter und beſonders als eine ſolche 
Mutter auch ſtehen mag, fie bleibt trotz alledem in der geziemenden Unter- 
ordnung unter den Mann als das Haupt der Familie. Das hatte auch 
Manues Weib nicht vergeſſen. Nach der erſten Engelserſcheinung eilt die 
Frau zu allererſt zu ihrem Manne, um ihm das Vorgefallene zu erzählen. 
War es doch ein freudiges Ereignis — und wem ſollte eine Frau Freu— 
diges eher mitteilen als ihrem Manne! War es doch eine außerordentliche 
Begebenheit, die in der Frau Verwirrung und wohl auch manche Unklar— 
heit zurückließ — und bei wem ſollte eine Frau beſſer Troſt, Hilfe, Rat, 
Beruhigung und Belehrung ſuchen als bei ihrem Manne! Die Eheleute 
haben ja ein Recht auf gegenſeitige Mitteilung ohne Geheimniſſe und die 
Pflicht gegenſeitiger Hilfe. 

Aber auch Gott ſelber anerkennt den Mann in feiner Würde, und ge— 
rade deshalb mußte die zweite Engelserſcheinung den Manue auf das Na— 
ſiräat ſeines Weibes beſonders aufmerkſam machen. Frau und Kinder ſtehen 
in einem Unterwürfigkeitsverhältniſſe zum Manne. Für ſolche aber iſt zur 
Gültigkeit des Naſiräates die Zuſtimmung des Gatten und Vaters erforder— 
lich. Obwohl nun Gott ſelber Mutter und Kind beruft, will er doch nicht 
auf die Zuſtimmung des Mannes und Vaters verzichten, nicht die Rechte 
außer Kraft ſetzen, die er ſelbſt dem Familienhaupte gegeben hat. Wie die 
zweite Engelserſcheinung die Würde der Frau gegenüber der Gleichgültigkeit 
des Mannes wahrt, ſo wahrt ſie auch die Würde und Hoheit des Mannes 
als Haupt der Familie. Nach und durch dieſe zweite Erſcheinung iſt die 
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wunderbare Empfängnis und Berufung Samſons hinlänglich bezeugt, nicht 
bloß durch das Zeugnis eines Menſchen, eines leicht täuſchbaren 
Weibes, ſondern durch das Zeugnis zweier, und darunter des ruhig 
denkenden Mannes und Familienhauptes. 

Tharakteriſtiſch iſt auch das Verhalten des Weibes gegenüber der Offen— 
barung. Bei der erſten Erſcheinung hielt ſie den Gottesmann für einen 
menſchlichen Propheten. Zugleich aber verſchärfte ihr feines, unmittelbares, 
religiöſes Empfinden ihr echt weibliches Ahnungsvermögen, ſo daß ſie unter 
dem Propheten einen Engel vermutete und von ſolcher Ehrfurcht erfüllt 
wurde, daß ſie (nach dem hebr. Text) ihn nicht zu fragen wagte, „wer er 
wäre und woher er komme“. Dieſe lebendige Ahnung des wahren Sach— 
verhaltes ließ ſie auch nicht in denſelben Schrecken fallen, wie ihr Mann, 
als der Gottesbote ſich in der Opferlohe zum Himmel erhob und als den 
Gottengel zu erkennen gab. Während Manue alle Vernunft verlor und 
den Tod fürchtete, weil er Gott geſehen habe, bleibt ſein Weib ruhig und 
überlegt und benimmt ihm dieſe Furcht durch ihren einfachen, ſchlichten, 
rührenden, praktiſchen Glauben. Gott, ſo ſagt ſie, hat unſer Opfer an— 
genommen, alſo iſt er uns gnädig und nicht feindlich geſinnt; nicht deshalb 
haben wir den Gottengel geſehen, ſeine Verheißungen und Befehle gehört, 
damit wir ſterben, ſondern damit wir leben und alles erfüllen. 

Die einflußreiche Stellung der Frau Manues zeigt ſich endlich auch 
ihrem Sohne gegenüber. Sie, nicht der Mann, gibt dem Neugeborenen 
den Namen Samſon. Und als Samſon ſpäter ſelbſt zur Ehe ſchreiten will, 
begnügt er ſich nicht damit, den Vater um die Einwilligung und Werbung 
zu bitten, ſondern er geht auch die Mutter darum an (14, 1—4). So 
hoch ſteht ſie ihm nach all dem Wunderbaren, das er von ihr und über ſie 
gehört hatte. 

Es iſt aber auch ſo recht bezeichnend für den tiefen religiöſen Sinn 
der Frau, für ihre mütterliche Erziehungsſorgfalt, für ihren Eifer für die 
Ehre Gottes und Iſraels, für ihre Wachſamkeit über die Unverſehrtheit und 
Makelloſigkeit des Naſiräates ihres Sohnes, für ihre Einmütigkeit mit ihrem 
Manne in Erziehungsfragen, wenn ſie gleich ihrem Manne ihren Sohn von 
einer Miſchehe mit einem Philiſterweibe in ſcharfem Vorhalte abzuhalten 
ſuchte. War eine ſolche Miſchehe auch nicht nach dem Buchſtaben des 
Geſetzes verboten, ſo widerſprach ſie doch deſſen Geiſte, beſonders für 
einen Naſir, und barg mannigfaltige Gefahren für Glauben und Sitten in 
ſich. Nachdem aber Samſon ſeine Eltern von dem Willen Gottes bezüglich 
dieſer Ehe überzeugt hatte, gehen Vater und Mutter nach Thamnatha und 
ſcheuen keine Mühe, um alles in Ordnung zu bringen. Bei der eigentlichen 
Hochzeitsfeier ſcheint jedoch Samſons Mutter nicht zugegen geweſen zu ſein, 
denn die hl. Schrift ſagt: „Samſons Vater ging hinab zum Weibe und 
bereitete ein Gaſtmahl.“ Vielleicht blieb die fromme Mutter zu Hauſe aus 
Abſcheu vor den Heiden und ihren heidniſchen, leicht in Orgien ausartenden 
Feſten. Wenn wir nun noch einmal alles kurz zuſammenfaſſen, jo ſehen 
wir in Manues Frau eine einfache, an Feldarbeit gewöhnte Bauersfrau 
mit rauhen, ſchwieligen Händen. Aber in ihrem Herzen ruht aufrichtige, 
tiefe Religioſität, und deshalb wird ſie von Gott hoch begnadigt und hoch 
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erhoben über die vornehmſten und reichſten Frauen Iſraels; fie wird Emp— 
fängerin einer Offenbarung und Erſcheinung, ein Wunder, eine Gottgeweihte, 
ein Vorbild, Mutter eines großen Gottesmannes. Damit iſt die Würde der 
Frau und Mutter übernatürlich gehoben und geweiht. Sie ſteht trotz aller 
Unterordnung nicht ſklaviſch unter dem Manne, ſondern als gleichberechtigte 
Freundin und Gehilfin neben ihm und bewährt ſich als ſolche in aller Sorg— 
falt und Herzlichkeit, Teilnahme, Umſicht und Klugheit. In dieſer Stellung 
übt ſie entſcheidenden Einfluß durch Rat und Tat, in religiöſen und er— 
zieheriſchen Angelegenheiten und findet von ihrem Manne und ihrem Sohne 
die gebührende Ehrung und Achtung. Die Religion hat hier das Weib, 
die Mutter, die Ehe und das Kind geadelt — eine Adelung, die auch dem 
Manne, dem ganzen weiblichen Geſchlechte und ſchließlich ganz Iſrael und 
der ganzen Welt zugute kommt. 


Die Bedeutung der geichloffenen Exerzitien. 
Von Heinrich Stolte S. V. D., Hangelar (Siegkreis). 


A flege der Innerlichkeit, Entwicklung zur ſelbſtändigen Perſönlichkeit: 

{ 18 dies ſind die Leitworte, die man dem modernen Menſchen als die Er— 
rungenſchaft unſerer Zeit vor Augen ſtellt. Man meint, mit ihnen etwas 

Neues zu bieten, was die rückſtändige Vergangenheit nicht gekannt habe. 

Und doch, wir brauchen unſeren Blick nur auf die geiſtlichen Exer— 
zitien zu richten, um zu erkennen, daß in der katholiſchen Kirche, abgeſehen 
von ſo manchen anderen Einrichtungen ihrer weiſen Pädagogik, die Pflege 
der Innerlichkeit und der ſelbſtändigen ſittlichen Perſönlichkeit ſchon längſt 
planvoll angeſtrebt wurde wie nirgendwo ſonſt. Eben dies iſt ja das 
eigentliche Ziel, welches die Exerzitien verfolgen. 

Dieſes Ziel beſteht nicht darin, einige religiöſe Vorträge zu hören, ſich 
für wenige Tage zurückzuziehen, das Stillſchweigen zu beobachten und fleißiger 
als ſonſt zu beten; dies ſind nur notwendige Bedingungen für ein gedeih— 
liches Einwirken auf die Seele des Ererzitanten, — das Ziel der geiſtlichen 
Uebungen liegt in einer durchgreifenden Sinnesänderung, in einer gründ— 
lichen Bekehrung, in einer Reform des inneren Menſchen. Der Exerzitant 
ſoll ſich bewußt werden, daß die Neigungen, Wünſche und Beſtrebungen 
ſeiner Seele, daß ſein Wirken und Handeln vielfach mit den ewigen Normen 
nicht übereinſtimmen und dementſprechend der ganze ſittliche Menſch nach 
dem Willen Gottes umgeſtaltet und gebeſſert werden muß. Bedarf aber 
nicht jeder Menſch einer inneren Reform und iſt es nicht eine Notwendig— 
keit, daß ſelbſt jene, die gewiſſenhaft leben, öfter nach dem Rechten ſehen? 
Gewiß muß zugegeben werden, daß die ordnungsmäßige Seelſorge keinen 
anderen Zweck verfolgt als auch die geiſtlichen Uebungen; auch ſie will das 
Ebenbild Gottes in der Menſchenſeele eindrucksvoller geſtalten. Es muß 
ferner zugegeben werden, daß die geordnete Seelſorge das Wichtigſte und 
geradezu etwas Unerſetzliches iſt, daß ein eifriger, gottbegeiſterter Seelſorger 
in einer Gemeinde Staunenswertes leiſten kann, aber dennoch glauben wir, 
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daß die geſchloſſenen Exerzitien ihre Berechtigung behalten, auch wenn ihr 
Ziel ſich mit dem jeder Seelſorge deckt. Iſt es doch eine ausgemachte Tat— 
ſache, daß geſchloſſene geiſtliche Uebungen nicht ſelten einen größeren Ein— 
fluß auf die Seele ausüben, als die eifrigſte und beſte Seelſorge. Der 
Hauptgrund dafür liegt in der ausſchließlichen Konzentration des 
Menſchen auf die großen Angelegenheiten des eigenen 
Seelenheiles, wie ſie nur bei mehrtägigem Verweilen in einem Exer— 
zitienhauſe möglich iſt. Wir Prieſter haben das ja oft genug an uns ſelbſt 
erfahren. So lange man im eigenen Hauſe, unter der gewöhnlichen Um— 
gebung, innerhalb der alltäglichen Intereſſen- und Gedankenwelt bleibt, wird 
die Seele immer von neuem wieder abgelenkt von Aeußerlichkeiten aller Art, 
und die harte Kruſte gewohnheitsmäßigen Betens, rein irdiſcher Auffaſſung 
und Behandlung der täglichen Lebensaufgaben kann nur ſchwer durchbrochen 
werden. Ganz anders dagegen, wenn wir uns für einige Tage ganz aus 
dem gewohnten Lebenskreiſe zurückziehen und uns mit ungeteilter Kraft und 
ungeſtörter Aufmerkſamkeit auf die Sorge für unſer Seelenheil konzen— 
trieren. Dann können die Lichtwellen der ewigen Wahrheiten mit un— 
gehemmter Stärke in die Seele hineinfluten, und unter ihren Strahlen er— 
kennt der Chriſt, wie weit er noch von ſeinem hohen Lebensziel entfernt, 
ja wie weit er im Taumel der täglichen Zerſtreuungen von dieſem Ziele 
abgewichen iſt, ohne ſich bis dahin klar bewußt zu werden. 

„Einſamkeit iſt Seelennahrung; 

In der Stille kommt dem Geiſte 

Rechte Geiſtesoffenbarung.“ (Weber. 

Es mag der Exerzitienmeiſter kein ſo glänzender Redner ſein wie der 
eigene Ortsgeiſtliche, auch mag das, was er ſagt, oft genug auf der Heimats— 
kanzel vorgekommen ſein, aber das mehrtägige, viermalige Hören grund— 
legender Wahrheiten, die mit ihrer unerbitterlichen Konſequenz ſo aufgebaut 
ſind, daß ſie ſich in die Seele hineinbohren, laſſen einen unauslöſchlichen 
Eindruck auf alle jene zurück, die ſich ihnen nicht freiwillig entziehen. 
Dazu kommt die Weihe des religiöſen Hauſes, das Stillſchweigen, die geiſt— 
liche Leſung, das vielfache mündliche Gebet, all das kann unmöglich ſelbſt 
durch die beſte Seelſorge, nicht durch Volksmiſſionen und öffentliche Standes— 
Exerzitien erſetzt werden. Geiſtliche Uebungen ſind das beſte Mittel der 
außerordentlichen Seelſorge, um den inneren Menſchen zu reformieren, um 
die Seele wieder in das richtige Verhältnis zu ihrem Schöpfer zu bringen. 
Daraus folgt, daß ſich möglichſt viele Menſchen dieſer geſunden, geiſtigen 
Kur unterziehen ſollten. Tatſächlich wird nur ein geringer Prozentſatz dieſe 
Kur unternehmen. Wobei leider vielfach jene zurückbleiben werden, welche 
die Exerzitien am meiſten brauchten. Um aber ein gottgeweihtes Geſchlecht 
heranzuziehen, um ein königliches Prieſtertum zu bilden, ſind geſchloſſene 
Exerzitien das vorzüglichſte ſeelſorgerliche Mittel. 

Unſere moderne Zeit fordert geradezu gebieteriſch die geiſtigen Uebungen. 
In welchen Wirrwar von Meinungen, Verſuchungen und Beſtrebungen ſind 
die Führer geraten, um dem Nachwuchs des Volkes das zu verleihen, was 
ihm vor allem fehlt: innerer Halt, Tatkraft, Energie und Feſtigkeit. Die 
Geſchichte der Pädagogik unſerer Tage zeigt, daß wir vor einem geiſtigen 
Bankerott ſtehen, wenn die Meinung zur Herrſchaft käme, daß — 
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Wandern, Schwimmen, Ueberfüllung mit Verſtandeswiſſen die Jugend zur 
Charaktertüchtigkeit erzöge. Alle beſonnenen Führer, und beſonders alle 
katholiſchen Jugendpfleger nehmen ſchon jetzt, wo ſich die erſten Auswüchſe 
einſeitig betriebener Körperkultur zeigen, ganz entſchieden einen entgegen— 
geſetzten Standpunkt ein und betonen mit dem ſchärfſten Nachdruck, daß die 
Religion allein der mächtigſte Faktor der Willens- und Charakterbildung 
iſt. Es bedarf keines Beweiſes, daß der widerſpenſtige menſchliche Wille, 
das fündhafte verderbliche Ich nur gebunden wird durch das ewige Geſetz 
des Schöpfers, der auch Macht hat, die Seele und den Leib in die Hölle 
zu werfen. Alle anderen Gründe, mögen ſie auf Ritterlichkeit oder Tat— 
kraft beruhen, können edle Seelen entflammen, halten aber in der Stunde 
ſchlimmer Verſuchungen nicht ſtand. Wenn die Luſt verlockend mit Sirenen— 
tönen lockt, dann werden ganz andere Motive für ſittliches Handeln ge— 
fordert als Ritterlichkeit und Wohlanſtand. Wer ſich Gott hingibt — und 
Hingabe an Gott iſt der Triumph der Exerzitien —, der fügt ſich deſſen 
ewigen Normen, der wird Herzensgüte gegen ſeinen Mitmenſchen zeigen, 
der wird ſeine Berufspflichten treu erfüllen und einem jeden geben, was 
ihm gebührt. Unſere heutigen Beſtrebungen zur Willens- und Charakter- 
bildung dürfen von der Religion gar nicht abſehen, ſondern der Gotteswille 
muß entſchiedener betont werden. In der katholiſchen Kirche aber haben 
wir eine Methode der Willens- und Charakterbildung, die unübertroffen iſt, 
und dieſe Methode ſind die „geiſtlichen Uebungen“. 

Es iſt merkwürdig, was manche Leute ſchon über die Einrichtung 
der Exerzitien gefabelt haben. Aber das geben wohl die meiſten zu, 
die ſich mit dem Büchlein ſelbſt vertraut gemacht haben, daß es ſich bei 
dieſen Uebungen um ganz gewaltige Wirkungen auf die Menſchenſeele 
handeln muß. So kann Payot, der von jeder Wertung des Gottesgedankens 
für die ethiſche Erziehung ſonſt abſieht, doch nicht anders, als die „katho— 
liſche Kirche die unvergleichliche Erzieherin der Charaktere“ zu nennen, und 
Dr. Lewy zählt Ignatius von Loyola zu „den tiefſten unter den praktiſchen 
Pſychologen“. Der evangeliſche Theologieprofeſſor Holl jagt vom Exer— 
zitienbüchlein, daß es „eine tatſächliche innere Umwandlung der Perſönlich— 
keiten zuſtande gebracht habe“, und Helpach erachtet für bedeutungsvoll, wie 
bei den Exerzitien „eine planvolle Ausgeſtaltung jeder Lebensſtunde“ und 
eine „ſyſtematiſche Einſchulung der Phantaſie auf die religiöſe Vorſtellungs— 
welt“ erfolge. Aber nur Hettinger wird dem Ganzen gerecht, wenn er 
ſagt, daß „die erhabenſten Ideen chriſtlicher Philoſophie, die fruchtbarſten 
Wahrheiten des katholiſchen Dogmas, die innigſten Ergüſſe heiliger Myſtik, 
in richtigem Ebenmaß und zu unlösbarer Einheit verbunden, in dieſem 
Buche eines Meiſters des geiſtlichen Lebens ein Meiſterwerk geſchaffen 
haben“. Aber bedeutungsvoll iſt auch, was Hettinger beifügt: „Es ſind 
Uebungen, und wer ſie übt, wird ſie in ihrem vollen Werte erkennen“ 
(Faßbender, „Wollen eine königliche Kunſt“, Seite 139). Bilden die Erer- 
zitien eine unübertroffene Methode der Willensſchulung, dann führe man 
alle Stände, denen noch an der Ausgeſtaltung ihres Charakters etwas liegt, 
in die Exerzitienhäuſer hinein. Dort werden fie über die grundlegenden 
Prinzipien des ſittlichen Lebens eingehend unterwieſen und, was wichtig iſt, 
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durch die Reflexionen, die doppelte tägliche Gewiſſenserforſchung, durch die 
Ausſprache mit dem Exerzitienmeiſter, durch die abſchließende Beichte an— 
gehalten und gezwungen, über ihr eigenes Verhalten nachzudenken und dieſes 
mit den ewigen Normen zu vergleichen: alles Mittel, welche die geſunde 
Pädagogik von Alters her als die beſten für die Selbſterziehung erachtet hat. 
Wenn Pythagoras und Sokrates heute als Volksbildner aufträten, ſie 
würden gewiß mit den Exerzitien des hl. Ignatius Schule machen. Bei 
uns Katholiken kommen dann die übernatürlichen Mittel noch hinzu, die 
Gnaden, die in den Tagen der Einſamkeit reichlicher fließen, der goldene 
Himmelsſchlüſſel des Gebetes, der Empfang der hl. Sakramente, und als 
Reſultat das reine Gewiſſen, das königliche Bewußtſein: Ich ſtehe mit 
meinem Gott gut. Iſt das nicht alles Grund genug, die ſtrebſame Schar 
unſerer Katholiken an geſchloſſenen Exerzitien teilnehmen zu laſſen und da— 
für zu werben, daß möglichſt viele ausgedehnten und guten Gebrauch da— 
von machen? 

Nimmt man noch dazu unſere auf das Techniſche allzu ſehr gerichtete 
Hochkultur, den Konkurrenzkampf mit ſeiner Haſt und Unruhe, ſo fordert 
unſere Zeit gerade wiederum für den Menſchen einige Tage ruhigen Nach— 
denkens über ſeine Seele. Die Klagen mehren ſich, daß die Volks miſſionen 
bei weitem nicht mehr den Erfolg aufzuweiſen hätten, wie in den Jahren 
kurz vor dem Kulturkampf. Der heutige Menſch iſt zu flatterhaft, und ein 
Eindruck verwiſcht zu ſchnell den andern, als daß er mitten im Weltgetriebe 
innerlich dauernd aufgerüttelt werden könnte. Fühlt nicht der moderne 
Menſch, beſonders aus der Großſtadt, jährlich das Bedürfnis, aus der Um— 
gebung herauszukommen, um wenigſtens ſeinen Nerven die Wohltat äußerer 
Ruhe zukommen zu laſſen? Tritt dabei nicht bei vielen ebenfalls das Ver— 
langen nach innerer Ruhe ein? Fühlt er nicht in ſich oft den ſtändigen 
Drang, ſich eine abgeklärte Weltanſchauung zu bilden, die es ihm ermög— 
licht, mitten im Konkurrenzkampfe treu im Handeln und Dulden zu ſein, die 
ihm jene feſten Motive an die Hand gibt, von dem Wege des Erlaubten 
nicht abzuweichen? Gerade die geſchloſſenen Exerzitien ermöglichen es, durch 
das eigene Nachdenken unter Leitung eines erfahrenen, liebevollen und ge— 
wiſſenhaften Seelenführers aus dem Labyrinth der Meinungen herauszu— 
kommen, Licht zu bringen in die vielen ſich drängenden Fragen des Innen— 
lebens, die Ueberzeugung zu gewinnen von einem lebendigen Gott, der über 
ewigen Lohn und ewige Strafe verfügt, und jo das Hauptmotiv in die 
Seele einprägt, das trotz der ſchwierigſten Hinderniſſe des praktiſchen Lebens 
unter allen Umſtänden gebieteriſch die Forderung ſtellt, den Anweiſungen 
des Gewiſſens zu folgen. Welch innere Wandlungen werden in den Exer— 
zitien oft nicht erlebt! In ihnen werden unſere Kerntruppen gebildet, 
werden Charaktere herangezogen, wird ein Bollwerk errichtet, das den ver— 
derbenbringenden Strom des modernen Lebens aufhält. Man werbe darum 
für die Exerzitien! Sie ſind eine Forderung unſerer modernen Weltlage, 
unſerer fortſchrittlichen, aber auch in vielen Dingen gefährdeten Zeit. 

Es iſt ja unmöglich, ſämtliche Pfarrangehörige den geſchloſſenen Exer— 
zitien zuzuführen, aber in jeder Gemeinde ſollte eine gute Anzahl die geiſt— 
lichen Uebungen mitgemacht haben. Um die Pfarrei in einem guten reli— 
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giöſen Zuſtand zu erhalten, iſt das Abhalten einer Volksmiſſion von Zeit 
zu Zeit eine Notwendigkeit. Damit die Früchte einer Miſſion erhalten 
bleiben, wird nach einiger Zeit eine Miſſionserneuerung gehalten, woran 
ſich vielfach Standes-Exerzitien, in dem einen Jahr für Frauen und Jung— 
frauen, in dem anderen für Männer und Jünglinge anſchließen. „Kann 
dann der Seelſorger aus dem beſſeren Kern der Pfarrei den einen oder 
anderen beſtimmen, einmal geſchloſſene Exerzitien mitzumachen — und nach 
der Abhaltung von Standes-Exerzitien ſind dieſe Bemühungen ſelten erfolg— 
Sa los —, jo wird ſich allmählich das Angeſicht der Pfarrgemeinde in gar 
11 mancher Hinſicht gründlich ändern“ (Hüfner, „Volksmiſſion und Miſſions— 

| erneuerung“, Seite 86). Aus diefen, Grunde wird es im Klerus immer 
klarer erkannt, von welcher Bedeutung es iſt, daß jene zur Teilnahme an 
den Exerzitien veranlaßt werden, von denen man für die Pfarrei Gutes 
erwartet, und jene, die apoſtoliſch wirken und arbeiten. — In Holland be— 
ſteht eine ganze Anzahl von Exerzitienhäuſern für Männer und Frauen. Die 
Anmeldungen erfolgen durchweg durch die Ortsgeiſtlichen, die auf der Kanzel 
und privatim für die Exerzitien werben. So kommt es denn, daß die Kurſe 
| meiſt aus Leuten einer Pfarrgemeinde beſtehen; der Ortsgeiſtliche kommt 
18 dann in der Regel ſelbſt, um die Schlußandacht zu halten und in einer 
1 paſſenden Anſprache zur Beharrlichkeit aufzufordern. Dasſelbe tun die Prä— 


4 


ſides von Vereinen. 


1 Mit dieſer Auffaſſung deckt ſich auch die Stellungnahme der kirchlichen 
1 Behörden. Es iſt bekannt, daß Se. Eminenz der Kardinal-Erzbiſchof von 
118 Köln die Förderung der geſchloſſenen Exerzitien für die Laienwelt als eine 
zZ Herzensſache betrachtet und am 18. März v. J. eine eigene Konferenz für 
| 4 die Promotoren der Exerzitien abgehalten hat. Ein unverkennbares Zeichen 


für die Bedeutung, die den Exerzitien als einem der wichtigſten Mittel der 
modernen Seelſorge beigemeſſen wird. 


090 9 
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1 Von Pfarrer Dr. Veit, Neckar⸗Steinach. 
8 zu dieſem Thema hat der verdienſtvolle Obmann des katholiſchen Lehrer— 


vereins für das Großherzogtum Heſſen in dem Organ (Heſſiſche Schul: 

blätter) des gen. Vereins wohl abgewogene und beachtenswerte Dar— 

legungen gegeben. Die Ausführungen wurden mehrfach mit Mißbehagen 

aufgenommen. Man las eine gewiſſe Voreingenommenheit und Unfreund— 

11 lichkeit gegen die Geiſtlichen aus denſelben heraus. Sei dem, wie ihm 
zu; wolle: es iſt ein Verdienſt des Herrn Lehrers Schorn-Mainz, des ans 
Mu: erkannten Führers der katholiſchen Lehrerſchaft Heſſens, dieſem empfind— 


1) Das Eingeſandt wurde alsbald nach Veröffentlichung des Aufſatzes „Noch— 
mals Lehrerſchaft und Geiſtlichkeit“ in Heft 2 der Heſſiſchen Schulblätter 
(11. Januar 1914) zur Redaktion des Pastor bonus gegeben, konnte aber ſeither 
noch nicht veröffentlicht werden. Es dürfte aber auch verſpätet Lehrern und 
Geiſtlichen gleich willkommen ſein. 


„ 


& 
| 
| 
| 
| 
| 
E 
4 
9 
| | d 
d 
6;Ä.⸗ 
| T 
| h 
| 
ft 
li 
a 
d 
ſi 
de 
| 
| 
ge 


43 # 


Lehrerſchaft und Geiſtlichkeit. 295 

geit lichen Kapitel „Lehrerſchaft und Geiſtlichkeit“ ein Privatiſſimum vom Stand— } 
ten punkte des katholiſchen Lehrers gewidmet zu haben, nachdem Religions: Prof. 
ran Georg Lenhart am Lehrerſeminar in Bensheim dies in ſeiner gehaltvollen 
ng⸗ Schrift „Der Prieſter und ſein Tagewerk“ vom Standpunkt des katholiſchen 
inn Geiſtlichen unternommen hatte. Merkwürdigerweiſe konſtatieren beide einen 13 | 
der latenten Kriegszuſtand zwiſchen Lehrern und Geiſtlichen und richten an dieſe a | 
ach die Mahnung, ein „Verhältnis rückhaltloſen Vertrauens und herzlicher Ein— 
lg⸗ tracht“ herzuſtellen. Es mag ſein, daß manche Geiſtliche nicht die Tonart 
gar und das Benehmen gegen den Lehrer treffen, wie ſie der Lehrer für ſich IE 
ns⸗ in Anſpruch nehmen darf, aber es läßt ſich auch nicht leugnen, daß die Lehrer | 
ner in ihrer Mehrzahl — ſelbſt Lehrer Schorn ſcheint davon nicht frei zu fein — in „ 
an den Geiſtlichen Gegner ihrer Emanzipationsbeſtrebungen auf wirtſchaftlichem 14 
tes Gebiete erblicken, als ob die Geiſtlichkeit den Lehrern die Schaffung h 
be⸗ einer „ſozialen und wirtſchaftlichen Poſition“ mißgönnte. Es iſt doch ſehr m 
Die wenig gejagt, wenn Lehrer Schorn jchreibt: „Nun gibt es ganz gewiß 4 
zel Geiſtliche, die ... dieſes Streben und Ringen der Lehrer ... für be— 
rſe rechtigt halten und demſelben freundlich und fördernd gegenüberſtehen.“ 
mt Nein, nicht bloß vereinzelte, ſondern alle Geiſtlichen, die ſelbſt ſtandesgemäß 
ier auftreten und leben wollen, werden die Beſſerung der wirtſchaftlichen Lage | 
rä⸗ der Lehrer nicht mit Neid verfolgen. 1 

Warum ſollten ſie das auch? Waren es doch gerade die geiſtlichen | F 
en Fürſten des Aufklärungszeitalters, an ihrer Spitze die Mainzer, welche, il. 
on von Geiſtlichen beraten, die Lehrer erſt zu einem „Stand“ erhoben und m 
ne ein Intereſſe für das Einkommen des neuen Standes bekundeten, deſſen 4 
ür ſich die Pfarrgeiſtlichkeit von dieſer hohen Seite nicht erfreuen konnte? wi 
en An der Wiege des neuen Lehrerſtandes ſtanden die Geiſtlichen, die Viel— . 
er geſchmähten und Verkannten, die mit wenigen Ausnahmen heute ſich freuen, 


daß die Lehrer ſich emporgerungen haben. Dieſes „Zugeſtändnis“ fällt 
den Geiſtlichen durchaus nicht ſchwer, wie Lehrer Schorn anzunehmen 
ſcheint, wenn er zu dem Aufſatz des Pfarrers Rogg in der ‚Allg. Rund: 
ſchau“ bemerkt: „Der Lehrerſtand iſt, wie Pfarrer R. in der ‚Allg. Rund— | | 
Ihau’ zugeſtehen muß, ein anderer geworden als vor hundert oder auch a) 
noch vor fünfzig Jahren, er hat ſich emporgerungen.“ Meines Erachtens ui 
hat es meinen Kollegen, Pfarrer R., gar feine innere Ueberwindung ge— 


— 


r⸗ koſtet, dieſes Faktum zuzugeben. Wohl aber fällt es den geſchichtlich 
l orientierten Geiſtlichen ſehr ſchwer, in das allgemeine Schlagwort von der 
r⸗ früheren „Bevormundung“ und „Unterdrückung“ der Lehrer durch die Geiſt— 
en lichen einzuſtimmen, da es geſchichtlich unwahr und unhaltbar iſt. Es wird | 
d⸗ auch nicht wahrer dadurch, daß Pfarrer Hansjakob, welchen Lehrer Schorn 1 
m anführt, in ſeinem Buch „Allerſeelen“ S. 161 in dieſelbe Kerbe ſchlägt mit 1 
n⸗ der Wendung: „Ihre (der Lehrer) Vorgänger haben es ſchlecht genug gehabt, Bl 
d⸗ ſie waren bevormundet und überwacht von allen Seiten und hatten wahre | 
Hungerlöhne.“ Mit demſelben Recht könnten die Geiſtlichen der Jetztzeit 
h das Wort vom „Hungerlohn“ auf ihre Vorfahren im Seelſorgeramt an— 
— wenden. Pfarrer und Lehrer konnten ſich ehedem ruhig die Hände reichen, 
d da Ueberfluß ihnen fremd war. Die Geſchichtsſchreibung ſpricht von einem 


geiſtlichen Proletariat zu Ausgang des Mittelalters, obſchon das heilige 
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römiſche Reich deutſcher Nation damals in Reichtümern ſchwamm. Ich 
wüßte nicht, daß in den folgenden Jahrhunderten bis herauf zur Neuzeit 
ſich dieſer unwürdige Zuſtand der Pfarrgeiſtlichkeit geändert hätte. Wirt— 
ſchaftlich und ſozial blieben die Seelſorgsgeiſtlichen in ihrer großen Mehr— 
heit mit dem Stigma des Proletariats behaftet. Wer zählt allein die 
Pfarreien auf, in denen die Pfarrer mit der Faſel- und Eberhaltung 
belaſtet waren? So waren die Pfarrer meiſt beſſere Bauern und die 
Lehrer meiſt ſchlichte Handwerker, welche nebenamtlich die „blühende“ 
Jugend im Leſen, Schreiben und in Religion unterrichteten. Vom Schuſter— 
ſtuhl ſtieg der Lehrer für einige Stunden täglich auf den Lehrſtuhl, wie 


der Pfarrer für Stunden den Talar mit dem Bauernkittel vertauſchte.) Von 


den Kindtaufen, Hochzeiten und Beerdigungen kamen das „Tauflaib, Hoch— 
zeitslaib und Totenlaib“ mit derſelben Regelmäßigkeit in das Pfarrhaus, 
wie in die Wohnung des Glöckners und Lehrers. In derartigen Oblationen 
lag weder für den Pfarrer noch für den Lehrer etwas Entehrendes. Die— 
ſelben waren ſeit den älteſten chriſtlichen Zeiten gebräuchlich. Daß der 
Schul⸗ und der Glöcknerdienſt in einer Perſon vereinigt waren, wird man 
doch wohl den Geiſtlichen nicht als eine Sünde gegen den Lehrerſtand an— 
rechnen können. 

Die Schule bildete zu jener Zeit ein weſentliches Zubehör des 
Kirchenregiments, ſowohl in den katholiſchen, als in den evangeliſchen Staaten. 
Niemand lehnte ſich gegen dieſen Zuſtand auf, am wenigſten die Lehrer, 
deren Vorbildung keinerlei Auslagen erforderte und deren Leiſtungen in 
praxi hinter der Entlohnung häufig zurückblieben. In allem aber er— 
wieſen ſich die Pfarrer als die wahren Freunde des Lehrers, wenn er „vor 
ſich ſelbſt ein erbar leben und guten wandel führte, der Jugend ein gut 
exempel gab und mit aller Diskretion in feinem officio verfuhr“. Nur 
böſer Wille und eine bewußte Verdrehung des geſchichtlichen Tatbeſtandes 
vermochte aus dem Umſtand, daß die Lehrer früherer Epochen als Glöckner 
und Lehrer vom Pfarrer abhängig waren, ein Syſtem der Bevormundung 
und Niederhaltung des Lehrerſtandes durch die Geiſtlichen zu machen. Sollte 
vielleicht die Bevormundung darin gelegen ſein, daß der Schulbeſuch den 
Kindern freigeſtellt war, oder daß die Landſchulen im Sommer vielfach ge— 
ſchloſſen blieben, oder daß Schulviſitationen ſo gut wie unbekannt geweſen ſind? 
Glückliche Pfarrer der Vorzeit, die noch nicht einer durch die Schlagworte des 
Liberalismus beeinflußten Lehrerſchaft gegenüberſtanden, aber auch glückliche 
Lehrer, die einſt ſo wenig wie heute den „ſchwarzen Druck“ verſpürten. 
Pfarrer und Lehrer hatten andere Sorgen, als ſich zu befehden. Treffend 
beleuchten dieſes herzliche Verhältnis zwiſchen Geiſtlichen und Lehrern die 
Erinnerungen, welche ein alter heſſiſcher Lehrer kürzlich in den „Heſſiſchen 
Schulblättern“ veröffentlicht hat.?) Ehre dieſem edeln Lehrerveteran und 


1) Das trifft aber erſt für die Zeit nach der Reformation zu, durch 
welche die blühenden Volksſchulen des Mittelalters ſo ſehr Schaden litten. (Vergl. 
Schulmann, Die Volksſchule vor und nach Luther, Trier, Paulinus-Druckerei, 1905). 

2) Aehnliche Aeußerungen finden wir bei dem berühmten Regierungs- und 
Schulrat Kellner in ſeinen ſo intereſſanten „Lebensblättern“ S. 505 u. 521. Ver⸗ 
gleiche auch: Scholaſtikus, Die geiſtliche Schulaufſicht (Trier, Paulinus-Druckerei 
1904) ©. 7, 9, 19, 30 ff. 
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Ehre den wackeren Geiſtlichen, deren das Lehrerherz noch in alten Tagen 
mit Liebe und Hochachtung gedenkt. Nicht der geiſtliche Stand iſt ein 
anderer geworden, ein anderer wurde der Lehrerſtand; das in einer ſchlechten 
Münze geprägte, geſchichtlich unbegründete Schlagwort der Bevormundung 
der Lehrer durch die Geiſtlichen ſollte ein- für allemal aus der Diskuſſion 
ausſcheiden. So wenig wurden die Lehrer von der Kirche bevormundet, daß 
gerade der liberale Teil der katholiſchen Geiſtlichkeit in deutſchen Landen in 
den erſten Dezennien des 19. Jahrhunderts, geſtützt auf den omnipotenten 
Polizeiſtaat, verſuchen durfte, die katholiſchen Lehrer zum Sturm auf 
„Jeſuitismus und Ultramontanismus“ (d. h. auf die Kirche) mobil zu machen. 
Am 8. Oktober 1838 wurde beiſpielsweiſe auf einer in Bondorf in Baden 
gehaltenen Kapitelskonferenz das Programm des berüchtigten Schaffhauſer 
Vereins „gegen die Verunſtaltung des Kirchentums“, „gegen die übermächtigen 
Eingriffe des Papſttums und des Epiſkopats“ entwickelt und als Mittel 
zur Erreichung dieſer Tendenz vorgeſchlagen, „vorzüglich die Schul— 
lehrer zu gewinnen als die zweckdienlichſten Organe zur Verbreitung 
aufgeklärter Schriften und Grundſätze, daher ſie gratis in den 
Verein aufzunehmen ſeien, da ohnehin ihre Beſoldung nur gering iſt“. Das 
hat ſeine Früchte getragen. Bekannt ſind die Worte, die der Prinz von 
Preußen im Jahre 1849 an die katholiſche Pfarrgeiſtlichkeit in Koblenz im 
Tone des Vorwurfs gerichtet: „Die jetzige Generation ſei eine durchaus 
verdorbene, es müſſe eine neue, beſſere herangezogen werden, und das ſei 
Sache der Geiſtlichkeit; die Schullehrer ſeien an dem ganzen Unheil ſchuld, 
auch einige Geiſtliche hätten ſchwer gefehlt; das ſolle und müſſe anders werden!“ 
Ein rheiniſches Blatt antwortete dem Prinzen einfach: „Wer aber hat die 
Schullehrer, wer hat eigentlich die jetzige Generation erzogen? Antwort: 
Der Staat in ſeiner alles vermögenden Weisheit. Ihm können wir dreiſt 
vor das Geſicht treten und ſagen: wir ſind, was ihr aus uns gemacht habt.“ 
Rheiniſch offen, aber wahr! 

Das gleiche gilt von dem Schlagwort der „Hungerlöhne“ der Lehrer, 
obwohl jedermann weiß, daß es Lehrer im Sinne der modernen Schul— 
organiſation bis zur Periode der Aufklärung nicht gegeben hat. Auf die 
Schulkompetenz allein angewieſen, hätten viele Lehrer mit einer größeren 
Familie allerdings nicht entſprechend leben können. Nicht der Schul-, ſondern 
Kirchen- und Schuldienſt zuſammen mußten den Mann und ſeine Familie ſtandes— 
gemäß ernähren, wozu gewöhnlich noch Vergütungen für Beſorgung der 
Gemeinde- und Gerichtſchreiberei kamen, ſofern der Lehrer und Glöckner nicht 
vorzog, die Naturalnutzungen, z. B. Alimente, in eigener Perſon auszu— 
nutzen. Hören wir, was einzelne Lehrer nur als Schulkompetenz im Be— 
reich der alten Erzdiözeſe Mainz bezogen: der Lehrer von Ernſtkirchen er— 
hielt von jedem Pfarrangehörigen jährlich ein Laib Brot und ein Simmer 
Weizen und 4 Gulden (= 20 Mark) von der Kirche. Der Schulgehalt 
in Frammersbach betrug /2 Gulden von jedem Schulkind (Schulgeld), 
26 Gulden (— 130 Mark) von der Gemeinde und 7¼ Gulden (37 Mk.) 
für Beſorgung der Uhr. Außerdem hatte er die Nutznießung von 6 Grund— 
ſtücken. Der Lehrer in Stadtprozelden erhielt 4 Malter Korn, 4 Ohm 
Wein aus dem Spital, 5 Gulden (= 25 Mk.) von der Bruderſchaft, von 
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jeder Hochzeit Singgeld und / Maß Wein, 31/2 Batzen Schulgeld pro 
Quartal von jedem Schulkind und Laub und Holz, wie ein Ortsbürger. 
Der Lehrer in Bürgel bei Offenbach bezog ein Fixum von 70 Gulden 
(— 350 Mk.); der Lehrer von Groß-Krotzenburg bei Hanau 23 Gulden 
— 115 Mk.), 12 Malter Korn, 6 Malter Hafer und ein Laib Brot von 
jedem Pfarrangehörigen. Der Schuldienſt in Hörſtein warf 88 Gulden 
(— 140 Mark) ab. Es würde zu weit führen, meine Sammlungen zu 
dieſem Kapitel weiter zu erſchließen. Au anderer Stelle werden Einzel— 
heiten reichlich geboten werden. Man wird die angeführten Schulkompe— 
tenzen nicht als „Hungerlöhne“ bezeichnen können, beſonders wenn man 
die Billigkeit aller Lebensmittel zu jener Zeit damit vergleicht.“) 

Noch weniger begründen dieſe Kompetenzen den Vorwurf, die Geiſtlichen 
in specie die Pfarrer, hätten das Einkommen der Lehrer abſichtlich nieder— 
gehalten, ſie ſeien ſtets die Gegner der Aufwärtsentwicklung des Lehrer— 
ſtandes geweſen. Dafür fehlt jede Spur von Beweis. Daß die Pfarrer 
das Salär für Beſorgung des Schuldienſtes nicht eigenmächtig erhöhen 
konnten, iſt für den nicht rätjelhaft, der die Organiſation der katholiſchen 
Kirche und der Geiſtlichkeit bis zum Untergang des heiligen römiſchen 
Reiches deutſcher Nation kennt. Neben einem Primarklerus (adlige Dom— 
herren) beſtand der Sekundarklerus (Stiftsklerus), ausgerüſtet mit einer 
Menge von Privilegien und Gerechtſamen. Die Pfarrgeiſtlichkeit ſpielte im 
Organismus der deutſchen Kirche keine Rolle. Im Grunde genommen 
brachte gerade der Untergang der geiſtlichen Staaten zu Anfang des 19. Jahr— 
hunderts dem niederen oder, beſſer geſagt, dem Pfarrklerus den Anfang 
ſeiner Aufwärtsentwicklung auf wirtſchaftlichem Gebiete, die erſt in unſeren 
Tagen eine einigermaßen ſtandesgemäße Beſoldung der Pfarrgeiſtlichen herbei— 
geführt hat. Zuvor aber hatten die geiſtlichen Fürſten durch ihre Schul— 
reform den iſoliert ſtehenden Lehrkräften das Bewußtſein ihrer Zuſammen— 
gehörigkeit eingeflößt und damit dem neuen Lehrerſtand den Weg gezeigt, 
ſich in ſtetem Ringen wirtſchaftlich beſſer zu ſtellen. Die Emanzipations— 
beſtrebungen der Lehrer, ſo weit ſie ſich auf die Vervollkommnung ihrer 
finanziellen Lage erſtrecken, laufen mit denen der Pfarrgeiſtlichen parallel. 
Daher ſollten ſich heute Pfarrer und Lehrer gegenſeitig beglückwünſchen, daß 
ſie gehaltlich anders daſtehen, als vor fünfzig und mehr Jahren, und daß 
ſie endlich, wenn auch reichlich ſpät, in die Reihe der auch wirtſchaftlich 
geachteten, ſozialen Schichten der Geſellſchaft eingetreten ſind. 

Möge unſere Lehrerſchaft, deren Vor- und Aufwärtsſtreben jeder Geiſt— 
liche mit Genugtuung verfolgt, ſich auch emanzipieren von dem ungeſunden 
Einfluß, den die berechneten Schlagwörter von der Bevormundung und 
Unterdrückung der Lehrer durch die Geiſtlichen ausüben. Parteifanatismus 
und tendenziöſe Geſchichtsſchreiberei haben dieſe Schlagwörter ausgeſonnen und 
in die Diskuſſion geworfen. Wenn freilich manche Lehrer im Banne dieſer 
Schlagwörter und mit dem ſtark ausgeprägten Standesgefühl, das vielen Lehrern 
eigen iſt, ihre Lehrtätigkeit neben dem Pfarrer eröffnen, ſo ſind der Reibungs— 
flächen im Leben und Zuſammenarbeiten dieſer beiden Faktoren gar viele, die be— 


1) Vergl. darüber: Schulmann, a. a. O., S. 45 ff, 
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ſonders dann zum offenen Kampf führen, wenn der Lehrer, durch dieſe 
Schlagwörter benommen, die religiöſe Tätigkeit des Geiſtlichen zum Gegen— 
ſtand einer abfälligen Kritik macht und ſich perſönlich religiös-lau oder gar un— 
kirchlich betätigt. In nicht wenigen Fällen liegt die tiefere Urſache des Zer— 
würfniſſes zwiſchen Pfarrer und Lehrer auf dem rein religiöſen Gebiete — 
in der Schule hat der Geiſtliche ohnehin wenig oder nichts zu ſagen —, 
wenn der Lehrer trotz ſeines Zunamens „katholiſch“ unkatholiſch redet und 
lebt. Wo aber ein Mißverhältnis zwiſchen Geiſtlichen und ſolchen Lehrern 
beſteht, „die in Schule und Gemeinde die Fahne des Glaubens und des 
Glaubenslebens entſchieden hochhalten“, möge der Geiſtliche eine Prüfung 
ſeines Innern vornehmen und den Lehrern die Hand reichen zur treuen, 
brüderlichen Mitarbeit, den Lehrern zur Freude, der Gemeinde zum Bei— 
ſpiel, der Kirche und dem Vaterland zum Nutzen! 


Beichtfreudigkeit. 
Von Religionslehrer Dr. Otto Spöttel, München. 

ie Grundbedingung des prieſterlichen Berufes iſt: „Liebe zu den un— 

ſterblichen Seelen“. Sie iſt die oberſte und wichtigſte vom Seel— 

ſorger, ſpeziell vom „Beichtvater“ zu fordernde Tugend; von ihr 
hängt ſeine ganze Wirkſamkeit ab, wenn ſchon in allen Arten der Berufs— 
tätigkeit, ſo beſonders im Beichtſtuhl und das ganz beſonders den An— 
fängern — „den Kindern“ — gegenüber. Die Seelen aber als das 
Koſtbarſte wert zu ſchätzen, beſagt die hl. Schrift mit den Worten: „Non 
corruptibilibus auro vel argento redempti estis, sed pretioso sanguine 
quasi agni immaculati Christi!“ !“) 

Es rejultiert dieſe Wertſchätzung auch aus Chriſti Wort: „Qui autem 
scandalizaverit unum de pusillis istis, qui in me credunt, expedit 
ei, ut suspendatur mola asinaria in collo eius, et demergatur in 
profundum maris.“ ) 

Ein frommer Gottesmann äußert ſeine Meinung über den Wert 
einer Seele alſo: „Wer eine einzige Seele vom ewigen Tode errettet, 
deſſen eigener Seele entzieht der Herr die Gnade eines glückſeligen Todes 
nicht!“ — So viel in Kürze über den Seelenwert im allgemeinen und be— 
ſonders den der Kinderſeele! 

Was nun die Seelenliebe anlangt, ſo lernen wir von Chriſtus 
als dem Beiſpiel in „allem“ auch die „Liebe zum Sünder“! Er⸗ 
innern wir uns ſtets an die Epiſode mit der Ehebrecherin, mit Magdalena, 
mit dem reumütigen Schächer, an die Parabeln vom verlorenen Sohn, vom 
unbarmherzigen Knecht, vom guten Hirten. 

„Ich habe euch aus Menſchen genommen, damit ihr, ſelbſt von Schwach— 
heit umgeben, Mitleid habet mit den Schwachheiten der Menſchen!“ — 
dieſe ſo ſehr für jeden Beichtvater zu beherzigenden Worte enthalten gleich- 
ſam die „Summa“ aller Direktiven für ihn in ſeiner Aufgabe als Seelen— 


— 


1) I. Cor. cap. 6. 
2) Matth. 18, 7. 6. 
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arzt zu heilen, als Seelenlehrer zur Vollkommenheit zu führen und als 
Seelenrichter zu urteilen. 

Wohlwollende, erbarmende Liebe in Erkenntnis der eigenen Schwach— 
heit muß in dieſem dreifachen Amte Leitmotiv ſein; denn nicht lieben und 
loben wir uns den als Arzt, der, ohne den Schmerz zu kürzen oder zu 
dämpfen, mit rauhen Händen und grobem Weſen in die Wunde fährt, der, 
rückſichtslos und ohne weitere Mittel angewendet zu haben, den Tod prophe— 
zeit und gewiß macht und das gleich gar bei der „Jugend“. 

Ein „rauher“, undelikater Beichtvater wird nie vergeſſen, und ſein 
Beichtſtuhl, ja ſelbſt oft das ganze Beichtinſtitut, wird verſchrieen der Ernte 
Chriſti zum Schaden, anderen Beichtvätern zum Leid. Gewiß, er muß die 
Wunde berühren, um ſie zu unterſuchen und zu heilen; ohne Schmerz geht 
es niemals ab. Geſchieht dies aber bei „leiblichen“ und „ ſeeliſchen“ 
Wunden mit einiger Zartheit, einer gewiſſen noblen Beeilung und Deli— 
kateſſe, kurz nicht ohne alle Schonung und Milde, ſo erträgt der Leidende 
den Schmerz viel leichter, und ſchon die Art der Unterſuchung ſichert dem 
„Seelenarzte“ „Achtung“ und „Liebe“: der Acker zur Seelenſaat iſt beſtellt! 

Nach Konſtatierung der Schwere der Verletzung ſetze das „Lehramt“ 
ein zugleich mit dem „Richteramt“. Dieſes wiederum umſaſſe nicht 
„tadelnde, erregte, nicht enden wollende Kritik“, ſondern be— 
lehrende, tröſtliche, auf gründliches Studium von Schrift und Menſchenherz 
baſierende Sätze, auch ſeien dieſes nicht leeres Geſchwätz, hohle Phraſen, 
nicht ſüßliches Geſäuſel, ſondern kräftiges Seelenbrot, das nährt, ſtatt 
hungrig macht. 

Ausgedehnte Beichtzeit verletzt nicht allein die Kniee, ſondern auch Um— 
gebung und Beichtkind. 

Und welches Beichtkind hat mehr Mut zur nächſten Beichte, jenes, das 
gepeitſcht und ganz verdonnert aus dem Beichtſtuhl kommt, oder jenes, das 
durch pädagogiſche Zartheit erbaut, durch erbarmende, hilfbereite Liebe ge— 
rührt, voll frohen Dankes gegen den Prieſter, den Beichtſtuhl verläßt, nach— 
dem ihm der Seelenarzt ſchonend die Wunden unterſucht und verbunden 
und ihm die zur Beſſerung notwendigen Heilmittel mitgegeben, allerdings 
unter Androhung der Gefahr der Verſchlimmerung, ſo der Kranke ſie un— 
benützt ließe. 

Ein „Polterer“ macht aus dem Beichtſtuhl, der „Richterſtätte“ 
eines allbarmherzigen Gottes, eine „Richt ſtätte“, zu der ſich der arme 
Delinquent nur zitternd und zagend heranſchleicht. 

„Das iſt ein — «Böfer» —“, mit dieſem Ausruf flüchtet groß und 
klein vor dem Vertreter Chriſti, um, wenn jeder Zwang weggefallen, nie 
wiederzukommen. 

„Aufbauen“, nicht „einreißen“; „helfen“, nicht „vernichten“; „tröſten“, 
nicht „verdammen“, kurz gejagt „Liebe“ und zwar Chriſti Liebe in Beur- 
teilung des armen Sünders: das ſind die poſitiven Schlagworte für die 
„Seelenliebe“ im Beichtſtuhle. 

Der „Richterſpruch“ endlich ſei gerecht, aber nicht grauſam, be— 
ſonders den „Kleinen“ gegenüber. „Nicht zu abſolvieren“ iſt bei Er 
wachſenen wie „Kindern“, wenn irgend angängig, zu vermeiden; denn Er— 
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wachſene finden im nächſten Beichtſtuhl einen, „der es kann“, oder fie werden 
verbittert und verzichten auf „Beichtſtuhl“ und „Abſolution“ für alle Zukunft. 

Einem „Kinde“ die Abſolution vorzuenthalten, iſt ſehr zu überlegen, 
da es nicht vor dem Lehrer und der ganzen Klaſſe „diffamiert“ werden darf; 
da könnte eine „Kommunion“ zuſtande kommen, deren Verantwortung 
nicht dem Kinde allein zuzurechnen wäre. 

Die Buße ſei auch entſprechend, beſonders erſtrecke ſie ſich nicht, und 
das ſpeziell nicht bei „Kindern“, über „längere Zeit“ wegen Kürze des 
menſchlichen Sinnes und der durch die ſicher zu erwartende Unterlaſſung 
hervorgerufenen Sünde und Gewiſſensangſt. — 

So dürfte wohl der Prieſter im hl. Bußſakrament Liebe den Seelen, 
insbeſonders der „Kinderſeele“ erweiſen können, und damit die „Beicht— 
freudigkeit“ beſonders bei den Anfängern erhalten und befördern, ein 
Moment, von dem die ſittliche Hochhaltung des geſamten chriſtlichen Volkes 
bedingt iſt. 

Was die äußere Verwaltung des Beichtſtuhls anlangt, jo brenne der 
Seelſorger in Liebe zu den zu entſündigenden Seelen dadurch, daß er ihnen 


— „Knaben“ und „Mädchen“ — häufig durch ſein Erſcheinen im Beicht— 


ſtuhl dieſe Liebe zu koſten gibt und ſie nicht, in der Theorie gut belobt, 
für ſich behalte in der Praxis. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Ab läſſe. 

Se. Heiligkeit Papſt Pius X. hat beſtimmt, daß die, welche das Gebet für 
die Bekehrung Afrikas verrichten (Behringer, XIII, S. 261) die Einleitung: 
Laſſet uns auch beten, unbeſchadet der Abläſſe weglaſſen können 23. Juli 1914). 

Ebenſo hat der ſel. Papſt für das Gebet in tempo di calamità in der 
Raccoltà n. 332, für deſſen Oblaten Papſt Gregor XVI. am 21. Auguſt 1837 
einen Ablaß von 60 Tagen gewährte, einen ſolchen von 300 Tagen bewilligt 
(12. Auguſt 1914). 

2. Die Offizien der Diözeſan⸗Proprien. 

Obwohl der Vorſchrift der hl. Riten-Kongregation gemäß die Offizien von 
Diözeſan-Praprien approbiert worden ſind oder noch approbiert werden, jo hat 
eine ſolche Approbation, insbeſondere für die Lektionen der zweiten Nokturn, 
dennoch nicht den Sinn, als ob hiſtoriſche Fragen über die in den Proprien 
und Lektionen erwähnten Tatſachen, insbeſondere über die Frage, ob ein Seliger 
oder Heiliger Mönch war und ob er zu dieſem oder jenem Orden gehörte, ent— 
ſchieden ſeien. — 8. R. C. 28. Nov. 1914. 


3. Skapuliermedaillen für Soldaten. 


Jeder Welt- oder Ordensprieſter kann, auch wenn er nicht zum Beicht- 
hören approbiert iſt, für Militärperſonen aller Grade, die zu den zurzeit krieg— 
führenden Nationen gehören, bis zur Beendigung des Krieges auf Skapulier— 
medaillen (eine Seite Herz Jeſu, die andere Muttergottes) alle Abläſſe jedweden 
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Skapuliers verleihen. Benedikt XV. . Nov. 1914. (Kongr. der außerord. 


kirchl. Angel.) ) 
4. Geheuchelter Konſens? 


Ein Ehefall der Diözeſe Oregon, der am 6. Juli 1914 vor der Rota ver⸗ 
handelt wurde, iſt für die Beurteilung der Intention bei Eingehung der Ehe 
nicht ohne Bedeutung. Ein Jude A. hatte ein chriſtliches Mädchen kennen ge— 
lernt. Die Mutter wollte indes die Eingehung der Ehe nicht zugeben, wenn A. 
ſich nicht zuvor taufen ließ. A. willigte ein. Nach fünf Monaten indes ver⸗ 
ließ er ſeine Frau und nahm eine andere. Jetzt wünſcht die verlaſſene Frau, 
ſich gleichfalls wieder zu verheiraten, und bittet (gegen die Entſcheidung des 
Biſchöfl. Ehegerichtes) um Ungültigkeitserklärung der erſten Ehe wegen ge: 
heuchelten Konſens des A. | 

Ein geheuchelter Konſens iſt alsdann vorhanden, wenn ein Kontrahent 
zwar äußerlich und ſcheinbar im Ernſt die Konſensworte ausſpricht, innerlich 
aber nicht gewillt iſt, den Konſens zu geben. Da nun der Ehevertrag ſeinem 
Weſen nach freiwillig und frei iſt und durch den Akt des Willens ſelbſt, der 
nach außen kundgetan wird, erfolgt, ſo macht der Mangel innerer Zuſtimmung 
ihn nach dem natürlichen Geſetz nichtig (Innoc. III. in cap. 26 De sponsal.). 
Es iſt aber ſehr ſchwer zu beweiſen, daß ein Konſens erheuchelt iſt, wie die 
Gloſſe zu dem angeführten c. 26 ſagt: „Sed pone quod aliquis protestatur co- 
ram pluribus, quod omnia, quae dicet vel faciet, non faciet animo contra- 
hendi matrimonium, et postea publice dicet: Consentio in te.. In casu 
isto dico, quod Ecclesia iudicare debet pro matrimonio, quia recurrendum est 
ad communem verborum intelligentiam .. Talia enim verba non possunt 
servire suae intentioni; praeterea, si probet, quod illa verba protestatus fuit 
primo, potuit postea recedere ab ea voluntate et consentire in illam, et hoc 
videtur per illud, quod postea publice fecit; et si aicat adhuc tempore con- 
tractus erat in eadem voluntate, non creditur ei, quia contra eum debet fieri 
interpretatio qui dolum adhibet * Es müßten alle für das Gegenteil ſprechen— 
den Beweiſe vorgebracht werden, derart, daß ſie eine moraliſche Sicherheit 
ſchaffen, denn die Rechtspräſumptionen und der Vorzug (favor), deſſen die Ehe 
genießt, fordern, daß ein rite ausgedrückter Ehekonſens als wahr, nicht er— 
heuchelt gilt. Nemo existimandus est dixisse, quod non mente cogitaverit, 
licet id ipse affirmet, neque enim ei credendum est, nisi id suadeat iusta et 
urgentissima causa find Grundſätze des römiſchen Rechtes. In foro conscien- 
tiae kann man ja dem, der verſichert, er habe nicht wahrhaft den Konſens ge— 
geben, glauben, weil es da um das geiſtige Wohl des Beichtenden geht, aber 
in foro externo handelt es ſich um einen Spruch der Gerechtigkeit gegenüber 
dem Recht Suchenden, dort muß man ſich an Beweiſe halten (Sanchez d. 45 n. 2). 

Um alſo zu beweiſen, daß der Konſens in Wahrheit geheuchelt war, muß 
in erſter Linie die Urſache des Heuchelns feſtſtehen. Dieſe muß entſprechend, 
d. i. eine ſolche ſein, welche in Anbetracht des Charakters des Heuchelnden und 
ſonſtiger Umſtände ihn dazu verleiten konnte, den Ritus des Eheabſchluſſes 
vorzunehmen. Eine ſolche Urſache muß als eine in den Augen des Heuchelnden 
durchaus ſchwerwiegende und dringende ſich zeigen, da er durch den äußeren 
Akt nach weltlichem und geiſtlichem Recht gehalten iſt, alle Laſten der Ehe auf 
ſich zu nehmen, bis der Mangel des inneren Konſenſes in foro externo un— 


1) Wir verweiſen auf die Ausführungen des Artikels im „P. b.“ September- 
heft 1914 S. 706. Zur Weihe der Skapuliermedaillen genügt ein Kreuzzei ten 
für je ein Skapulier, alſo fünf für das fünffache. Es bedarf für Soldaten 
nicht der Auflegung des Skapulieres oder der Skapuliermedaille durch den 
Prieſter; die bloße Annahme ſeitens der Empfänger genügt, und dieſelben 
bleiben auch nach Beendigung des Krieges Mitglieder der Skapulierbruderſchaft. 
Man mache alſo ausgiebigen Gebrauch von dieſen großen Vergünſtigungen für 
unſere Soldaten im gegenwärtigen Kriege und ſende ihnen eventuell ſolch ge: 
weihte Medaillen, die auf der einen Seite das Herz Jeſu, auf der andern das 
Bild Mariä haben müſſen, zu. Wer bereits eine beſitzt, ſoll ſie einem Kame— 
raden ſchenken, der noch keine hat. 
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widerleglich bewieſen iſt. Iſt die Urſache des Heuchelns feſtgeſtellt, ſo muß ſie 
noch durch Vermutungen und Präſumptionen, die ſich aus den verſchiedenen 
vorausgehenden, begleitenden oder nachfolgenden Umſtänden der Ehe ergeben, 
weiter nachgewieſen und beſtätigt werden. 

Im vorliegenden Falle hatte A. vor mehreren Zeugen vor der Ehe— 
ſchließung erklärt, er habe nicht die Abſicht, mit der Frau zuſammenzuleben, 
ſondern wolle ſie vielmehr alsbald verlaſſen. Hatte er eine für die Eheſchließung 
ausreichende Intention? War ſein Konſens genügend? Die Abſicht, eine Ehe 
zu ſchließen, läßt ſich ſehr wohl mit den anderen vereinigen, ſich dauernd nicht 
zu verpflichten. Träfe ein ſolcher Fall zu, ſo wäre die Ehe, nach angeſehenen 
Autoren wie D' Annibale und Gaſparri, ungültig. Si contrahens habet quidem 
intentionem eontrahendi matrimonium, jagt letzterer, sed simul habet inten— 
tionem explicitan et positivam sese non obligandi aliquo modo, seil, non 
vult tradere — acceptare ius eoeundi, aut illud vult tradere -- acceptare, sed 
sua intentione excludit vel limitat eius ordinationem ad prolem vel perpe- 
tuitatem vel unitatem, dicens non interpretative tantum, sed positive, in 
mente sua: Volo contrahere matrimonium, sed .. nolo tradere ius perpetuum 
et exclusivum: matrimonium est prorsus irritum ex defectu consensus. 


Schluß folgt. 
Weidenau. Aug. Arndt. 
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Eindenecker Karl. Religionsbüchlein (Lefebüchlein) für unſere Kleinen auf 
dem Lande. 100 S. Preis geb. 1 Mk München (Seyfried) o. J 

Die Verfaſſer (Linden & Ecker) bieten uns ein religiöſes Leſebüchlein für 
die Kleinen aus dem 1., 2., 3. Schuljahr. An den Anfang des Büchleins ſind 
die gewöhnlichen Gebete geſtellt. Das „Gegrüßet“ hat die ſüddeutſchen Zuſätze, 
während im Norden die richtige Ueberſetzung des Lateiniſchen Gebetes gebräuch— 
lich iſt. Im Credo wird der alte Fehler gemacht: „ich glaube eine heilige ka— 
tholiſche Kirche“. Es muß heißen, „ich glaube die heilige ...“ oder „die eine 
heilige katholiſche Kirche“. Ein Anhang bietet Seite 90—97 die beiden erſten 
Hauptſtücke des Katechismus in Verſen. 

Das Büchlein beſteht aus 2 Teilen. Der erſte (S. 8—71) bietet in 3 Kap. 
(43 Left.) die Geſchichte des Glaubens von Genesis bis Apoſtelgeſchichte. Der 
Ton iſt im allgemeinen recht kindlich, obwohl mir die Grenze zwiſchen kindlich 
und trivial nicht immer gewahrt ſcheint. Der Inhalt der Lektionen der Bibli— 
ſchen Geſchichte wird ſchlicht und einfach und kurz erzählt und die betr. Fragen 
der Wiederholung in Katechismusform beigefügt. Der Wortlaut der Erzählung 
iſt nicht der Text der Bibel. Manche meinen, es ſei beſſer, ſtets ſich an den 
Wortlaut der hl. Schrift zu halten. Ich ſtehe auf dem Standpunkt des obigen 
Schriftchens. Der Wortlaut der Bibel iſt für die ganz Kleinen meiner Erfah— 
rung nach zu ſchwer und deshalb „unverdaulich“. Dieſer erſte Teil des Büch— 
leins ſcheint mir durchweg gelungen und iſt die Idee der Miſchung des Kate— 
chismus und der Bibel eine ſehr gute. Idee und Form ſind zu empfehlen. 
(S. 71 Frage: „Wie heißt unſer Biſchof ... Franziskus“ wäre wohl beſſer 
weggelaſſen worden! Ebenſo Fr. 71, S. 78). 

Der 2. Teil (S. 71—90) bietet einen gekürzten Katechismus, bei dem die 
Kindlichkeit bis zur Undeutlichkeit geſteigert wird. Dieſer Teil bietet in den 
gewöhnlichen 3 Hauptſtücken, was für die Kleinen zu wiſſen nötig iſt. Leider 
können wir dieſen zweiten Teil nicht ſo ſchlangweg loben wie den erſten. Ver— 
ſchiedenes hätten wir zu tadeln, einiges zu verwerfen. Fr. 9 (S. 72): „Gott 
ließ den Adam lebendig aus der Erde hervorgehen“ und Fr. 10: „Gott ließ die Eva 
lebendig aus der rechten Seite des Adam hervorgehen“: beides ſagt mehr als 


— — 


— 


- 


— — 
d. 
| 
he 
2 
| 
r⸗ 1604 
5 | | 
e= 
t 
| 
). 
t 
t 
v | | 
| 
1 
wi 
| 
1 


ͤ— — — 


. 
—— 


—— — 4 —j—ñ 


— . 


304 Bücherſchau. 


die Bibel (Genes. 2, 7 et 22). Woher dieſe Kenntnis? (vgl. S. 10). — Fr. 39 
(S. 25): „Jeſus tat alles, was ihm die Eltern anſchafften“ (2) — Fr. 83 (S. 80) 
wäre beſſer wegzulaſſen; oder der Unterſchied zwiſchen „Synagoge“ und chriſt— 
licher „Kirche“ zu erklären! — Fr. 98 (S. 83) iſt doppelſinnig. „Man begeht 
eine Sünde, wenn man dem lieben Gott nicht folgt.“ Warum nicht: „gehorcht“? 
Oder iſt die Nachfolge Chriſti und Gottes im ganzen Umfange unter Sünde 
geboten? Das wäre falſch! — Das 6. Gebot geht mir für Kinder des 1. bis 3. 


Sc ganges zu weit. Ich fürchte, dieſe Fragen machen „aufmerkſam“! Und 


die Undeutlichkeit der Fragen! (S. 82 u. 86). „Habe ich andere angeſchaut? 
Habe ich mich von anderen anſchauen laſſen? Habe ich andere berührt?“ uſw. 
Wenn das Büchlein für die Hand des Katecheten wäre! Aber in der Hand kleiner 
Kinder muß das Verwirrung anrichten. — Ganz falſch und zu verwerfen iſt 
aber Fr. 89 (S. 80) und der betreffende Teil des Beichtſpiegels. In Frage 89 
heißt es: „Wer Zeit hat, muß auch an den Werktagen in die hl. Meſſe gehen.“ 
Das iſt nicht wahr. „Habe ich beim Wandlungläuten, beim Zwölfuhrläuten, 
beim Gebetläuten oder vor dem Kreuze den Hut immer heruntergetan?“ „Bin 
ich in die hl. Meſſe gegangen, ſo oft ich Zeit hatte?“ Seit wann ſind das 
denn Sünden? Wer an Wochentagen Zeit hat zur hl. Meſſe zu gehen und 
freiwillig, z. B. aus Trägheit, nicht geht, der mag ſich lau zeigen, ſich ſchä— 
digen, aber Sünde iſt die Unterlaſſung des Guten nur dann, wenn das Gute 
eine Pflicht iſt! — Ob es eine Sünde iſt, wenn Kinder „die Strafe nicht mit 
gutem Willen annehmen“? Es wird hierbei doch den Kindern jedes Bewußt— 
ſein der Beleidigung Gottes fehlen und lediglich eine recht natürliche aversio 
oenae vorhanden ſein! — S. 86 ſteht im Beichtſpiegel auch die Frage: „Bin 
ich bald wieder gut geworden?“ — Die Reue muß ſein innerlich (man muß 
etwas [sic!] denken). — Warum den Kleinen das Gemüt verwirren und un: 
klare und falſche Begriffe beibringen, Skrupel züchten anſtatt ihnen die Bürde 
leicht zu machen? In hoc non laudo! 


Schüch-Grimmich-Polz, Handbuch der Paſtoraltheologie. 16. und 17. 
Auflage XVI u. 908 S. Gr.⸗80. Lex. Broſch. 9,80 Mk., geb. 12,50 Mk. 
Innsbruck (Rauch) 1914. 

Die Paſtoraltheologie von Schüch, die 1865 zum erſten Male erſchien, liegt 
nun in neuer, in 16. u. 17. Auflage vor und zwar vielfach umgearbeitet, ver— 
mehrt und bis zur Gegenwart fortgeführt. Vorausgeſchickt ſind die Auflagen 
des Werkes, das Leben des Verfaſſers, des zweiten Herausgebers P. Grimmich 
von Kremsmünſter und des jetzigen Herausgebers P. Polz von St. Florian, 
ſowie eine Vorrede, welche die vielen praktiſchen Verbeſſerungen dieſer Auflage 
angibt (43 Paragraphen umgearbeitet und verbeſſert, 60 Punkte neu aufge— 
nommen uſw.). Die Paſtoral ſelbſt iſt diesmal ſo geordnet, daß das Buch in 
jeine einzelnen Abſchnitte zerlegt werden kann: für Studenten ein ſehr brauch: 
barer Gedanke. Zum Schluſſe wird auf 13 Seiten Berichtigungen und Neueſtes 
geboten (bis zum Motu proprio Pius’ X. vom 23. Okt. 1913 einſchl.), dann auf 
22 S. ein recht brauchbares Sachregiſter. Die Paſtoraltheologie von Schüch zu 
empfehlen, halten wir durchaus für überflüſſig. Es wird heutzutage wohl kaum 
einen katholiſchen Theologen geben, der nicht das Werk kennt und uneinge— 
ſchränkt loben gehört hätte. Daß die neueſten Dekrete über Kommunionempfang, 
Brevier, Feſtordnung de. benutzt find, vermehrt noch das Lob und feine „summa 
utilitas pro ecclesiasticis ac praesertim pro pastoribus animarum“ (wie der 
Kardinalſtaatsſekretär im Auftrage des Papſtes ſchrieb). Es iſt wohl die ein— 
fc en Paſtoral, welche die neueſten Dekrete bis 28. Oktober 1913 berüd: 
ichtigt. 

Anm. S. 575 iſt die früher im ‚Pastor bonus‘ (14. Jahrg S. 483 und 

18. Jahrgang S. 522) getadelte Faſſung (Farbe der Stola beim Kommunion— 

ſpenden außer der Meſſe) noch beibehalten worden; das (P. B. 18, 522) an⸗ 

gezogene Dekret von 1898 iſt weder im Text noch in der Anmerkung berückſichtigt 
worden. Im Text ſteht jetzt: „Die Stola hat die dem Offizium entſprechende 

Farbe“, in der Anmerkung aber: „Es darf immer weiße Stola genommen 

werden.“ Das ſollte nicht vorkommen. 


1 
| 
4 
1 
Bi 
7 
| 
7 
1 
* 
2 
= 
4 
= 4 
| 
1 ; 
| 
7 
= 
7 
1 
| | | 
| : 
| 
14 
t 
I 
1 | 
4 
{ 
1.38 
$ 
2 
7 
Ba 
11 | 
; 
11 
1 
| 


Bücherſchau. 305 


Buscher, Kinder⸗ Exerzitien. Vorſchläge und Anregungen. 8%. 48 S. Preis 

broſch. 1 Mk. Köln (Bachem) o. J. 

In vorliegendem Werkchen (das eine Inhaltsangabe benötigte und einen 
kleineren Preis) gibt Verfaſſer in anregender Weiſe eine Begründung und Aus— 
führungs-Anweiſung der Kinderexerzitien der drei letzten Schuljahre als Teil 
der Seelſorge für Großſtadtkinder, die au, dem Lande auch nicht ſchaden 
könnten. Seine Begründung ſcheint mir eine recht gule und die Ausführung, 
wie er ſie gibt, eine recht glückliche. Kinderexerzitten dieſer Art hatte man ſchon 
vielfach als Vorbereitung auf die erſte hl. Kommunion. (Es gibt dazu auch 
brauchbare Handbücher, Bäcker; Beining; der bei Laumann erſchienene Betrach— 
tungszettel u. dergl.) ). Bei der jetzigen Einrichtung der frühen und privaten 
Kommunion kann davon keine Rede mehr ſein. Die betr. Büchlein können jetzt 
für die Kinder⸗Exerzitien gute Dienſte tun. Dieſe Uebung an den Schluß der 
letzten Schuljahre zu legen, halte ich für richtig und ſegensreich, und werden 
die Kinder ſpäter (Rekruten) die Exerzitien leichter mitma hen, nachdem fie in 
der Schulzeit ihren Segen kennen und ſchätzen gelernt haben. Das letztere hängt 
natürlich zum größten Teil vom Exerzitienmeiſter ab. Die Abhaltung während 
1 wird allerdings nicht immer ſo einfach ſein, wie der Verfaſſer 
denkt. 

Mit dem Verfaſſer (S. 11) bin ich allerdings der Meinung, daß der Plan: 
„die Firmung zum Schluſſe der Schulzeit zu erteilen mit einigen Tagen reli— 
giöſer Vorbereitung“ (Prof. Dr. Rademacher-Bonn in Theologie und Glaube, 
IV, 20) mehr Beachtung verdiente. Es müßte dann allerdings jeder Pfarrer 
zum Spender des Sakramentes der Firmung werden, und daran wird es wohl 
liegen, daß der Plan nicht weiter kommt. Bis dahin werden jedenfalls die 
Kinder⸗Exerzitien eine Zukunft haben, wenigſtens in den Großſtädten, wozu das 
vorliegende Werkchen einen ſehr brauchbaren Führer liefert. 


Radimaier, Zöglings fehler, Zenſur und Strafe. Pädagogiſche Zeit— 
fragen. Neue Folge, Heft 5. 80. 60 S. Broſch. 1 Mk. Donauwörth 
(Auer) 1914. 

Verfaſſer gibt in drei Teilen in mehr eſſayartiger Weiſe ſeine Anſichten 
über Anſtaltserziehung. Im 1. Teile (S. 7— 24) behandelt er die Zöglingsfehler 
(negative Erziehung), im 2. Teile (S. 27—41) die Zenſuren (poſitive Erziehung), 
im 3. Teile (S. 45—57) die Strafen in der Anſtalt (privative Erziehung,. 

Was er über die Fehler (Jugend, Individual-, moraliſche oder Bosheits— 
fehler) ſagt, kann ich — nach meinen Erfahrungen als Seelſorger in einem 
Internat — voll und ganz unterſchreiben; beſonders was er über die Unſitt— 
lichkeit (S. 18), Spezialfreundſchaften (S 18), Lügenhaftigkeit (S. 21) ausführt. 
Bei den Spezialfreundſchaften, die von manchen Anſtaltsleitern leider überſehen 
werden, hätte noch auf die Gefahr aufmerkſam gemacht werden können, die 
darin liegt, daß für das ſpätere Leben der Zögling eine ſinnlich-erotiſche Grund— 
lage bekommt, die (meinen mehrfachen Erfahrungen nach) bis zur Proſtitution 
fortſchreiten kann. — Daß im Internatsleben die Unaufrichtigkeit das ſchlimmſte 
Uebel iſt, darin gebe ich dem Verfaſſer vollſtändig recht Ohne gegenſeitiges 
Vertrauen zwiſchen Leiter und Zögling wird auch der Gehorſam jelten eine 
„Tugend“ ſein; und „ein Kind, das hartnäckig und bewußt lügt, iſt zu allem 
fähig“, ſagt ein Sprichwort. 

Im 2. Teile gibt der Verfaſſer manche Anregungen und Vorſchläge, die 
ſehr beherzigenswert ſind. Die Individualzenſur wird wohl in irgend einer 
Form in jeder Anſtalt anzutreffen ſein. Verfaſſer gibt am Schluſſe einen Zenſur— 
bogen, wie er ihn ſich denkt. Derſelbe gefällt mir gut, mit Ausnahme der Be— 


— 


1) Bäcker, Betrachtungen für Kinder (Mainz, Kirchheim); Beining, Das 
gute Kommunionkind (Dülmen, Laumann), 2. Teil: Betrachtungen über die 
ewigen Wahrheiten; Gebetszettel (Dülmen, Laumann): Betrachtungen über die 
Bosheit der Sünde auf alle Tage der Woche; Don Bosko, 7 Betrachtungen für 
jeden Tag der Woche (Donauwörth, Auer); O. Witz, Geiſtliche Uebungen der 
Kinder vor Weißen Sonntag (Freiburg, Herder). 
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merkunng über die äußere Erſcheinung, die ich für verfehlt halte und die — 
meiner Meinung und Erfahrung nach — leicht bei einem Nachfolger zu Vor— 
urteilen Anlaß geben kann. Vielfach haben auch die am meiſten äußeren Schliff, 
Anſtand, Zuvorkommenheit, die innerlich am wenigſten davon haben. Nur 
direkte Fehler, nur das Negative (Unreinlichkeit, Unanſtändigkeit uſw.), ſollte 
unter dieſer Rubrik gebracht werden. Von der Internatszenſur wäre die Schul: 
zenſur zu trennen (wie Seite 36 richtig angegeben wird); es gibt das ein ge— 
rechteres Bild des Zöglings. Ebenſo bin ich auch der Meinung, daß die öffent— 
lichen Wochenzenſuren in dem Internat häufig mehr ſchaden als nützen (S. 39 
und 50). Grade die ſchlimmſten moraliſchen Fehler könnten in der Zenſur nicht 
zum Ausdruck kommen, beſonders wenn ſie nicht allgemein bekannt ſind. Die 
Gefahr, einen im Geheimen durchaus unmoraliſchen Zögling durch die öffent— 
liche Zenſur als Muſter hinſtellen zu müſſen, liegt häufiger vor als manche 
meinen. Ich halte mehr davon, daß die Zenſur regelmäßig mündlich 
dem einzelnen Zögling privatim erteilt wird; dann laſſen ſich die Schäden 
eher vermeiden. Und wenn etwa monatlich alle vorkommen, wird auch jedes 
Auffällige vermieden. Anders liegt die Sache, wenn öffentlich ſchwer gefehlt 
wurde und es gilt, ein Aergernis zu verhüten, und ohne direkte Namennennung 
über das Vergehen und ſeine Schändlichkeit geſprochen wird. 

Der 3. Teil behandelt die Strafen im Internat. In der Erziehung iſt 
das Kapitel von den Strafen das wichtigſte und ſchwierigſte. Was der Ver 
faſſer ausführt, iſt beachtenswert; manches will mir nicht recht gefallen. Die 
Behandlung der körperlichen Strafen bloß vom ſtaatlich-juriſtiſchen Standpunkte 
will mir etwas einſeitig erſcheinen, wie mir auch die Ausführungen (Seite 47) 
gegen alle körperlichen Züchtigungen übertrieben vorkommen. Welche Anſicht 
hat Verfaſſer vom pädagogiſchen Standpunkte aus? — Ter „Beſſerungs⸗ 
Revers“ (S. 50) will mir gar nicht gefallen. Bei jenen, die ihn nur außer: 
lich unterſchreiben, iſt er zwecklos; bei den anderen überflüſſig. — Die Karenz⸗ 
ſtrafen im Eſſen möchte ich nicht ablehnen, wie der Verfaſſer tut. Sie üben 
manchmal eine heilſame Wirkung. Man denke an die Faſtenzeit oder an die 
betr. Strafen in den Gefängniſſen. Es iſt unrichtig, daß ein gelegentlicher Faſt— 
tag gleich der Geſundheit ſchaden könnte. Beſonders die Entziehung der Feier 
tags⸗Zulage wird meiſt ſehr empfunden und wirkt m. Erf. n. bei manchen Cha⸗ 
rakteren ſehr gut. Warum das ganz ſtreichen? (S. 53). Weil dem Zögling die 
Feſttagsfreude verdorben wird? (J. c.) Hat dieſer darnach gefragt, ob durch 
feine Unart dem Leiter der Anſtalt die Freude verdorben wor _.ı it? Die Bier: 
karenz iſt ſpezifiſch bayeriſch und nicht überall anwendbar, beſonders nicht bei 
kleinen Zöglingen. Dagegen wirkt die Spaziergangskarenz n. m. Erf. bei trägen 
Naturen eher als Wohltat denn als Strafe. Dem andern ſtimme ich bei. 

Das Werkchen, aus dem der erfahrene ideal-ernſte Anſtaltsleiter ſpricht, 
iſt allen Erziehern (nicht bloß an Anſtalten) ſehr zu empfehlen; es gibt in 
kurzen, knappen Zügen viele Hinweiſe und Ratſchläge von unberechenbarem 
Nutzen. Und die ſchlimmſten Fehler in den Internaten werden oft von den 
Anſtaltsleitern gemacht. Ich könnte davon viel erzählen. Und gerade die Be— 
tonung der Individualiſierung der Zöglings-Erziehung, über deren 
Mangel ſo viel geklagt wird, machen das Büchlein wichtig und beachtenswert. 
An die Anſtaltsleiter, die nur auf die Einnahme ſehen und weniger auf die 
Erziehung der Zöglinge — deren gibt es leider noch —, wendet ſich der Ver— 
faſſer nicht. 


Schlecht, Katechismus entwurf für die Kleinen aus dem Jahre 1851. 
— von J. Gmelch. 120. Vorwort und 32 S. 40 Pfg. 
onauwörth (Auer) 1914. 

Ein ſehr intereſſanter Beitrag zur Geſchichte der Entwicklung des Kate— 
chismus liegt uns hier vor, der neben dem hiſtoriſchen Intereſſe auch noch ein 
praktiſches Ziel verfolgt gerade in unſerer Zeit, wo nach einer alle Anforde: 
rungen befriedigenden Faſſung des Katechismus geſucht wird. Hier haben wir 
in echt kindlicher, einfacher Weiſe den Inhalt der Religionslehre vor uns, wie 
er für die Kleinen nötig iſt. Die Einteilung in 42 „Unterrichte“ iſt gut durch⸗ 
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geführt, aber wie Unterricht 17 zeigt, nicht ſo einfach: Der Unterricht handelt 
vom hl. Geiſte, bringt aber auch Auferſtehung und Himmelfahr« Chriſti, Himmel— 
fahrt Mariä Im großen und ganzen iſt der Entwurf eine gute Vorlage bei 
einer eventl. Beſſerung unſerer Katechismen, jedenfalls verſtändlicher und kind— 
licher als die jetzigen „kleinen Katechismen“, aber doch noch verbeſſerungs— 
bedürftig; z. B. S. 23: Warum nicht die traditionelle Faſſung der Zehngebote? 
S. 25: „Was iſt der Sabbat? der Samstag.“ Die Antwort iſt unrichtig (vgl. 
‚Pastor bonus‘, 25. Jahrg., S. 462). S. 26: Für die Kleinen darf beim 7. Ge— 
bote die Sünde der Bejchädigung nicht ausbleiben, uſw. Das Lob der Bor: 
rede und die „glänzende Note“ ſind darnach etwas einzuſchränken. Das Lob 
des Ordinariates vom 5. Juni 1851 über die Zweckmäßigkeit und Umſicht iſt 
dagegen nicht übertrieben. Wir raten allen, die mit dem kleinen Katechismus 
arbeiten müſſen, den Entwurf Schlechts heranzuziehen und ſeine einfache Form 
in Frage und Antwort zu übernehmen. 


Siebert, Chriſtenlehren. 2. Teil: Gnadenmittel und Gebote. Kl.⸗89. 
103 S. 1,20 Mk., geb. 1,70 Mk. Freiburg (Herder) 1914. 

Die Chriſtenlehren, die uns hier geboten werden, ſind praktiſch und gut 
durchdacht, knapp und ſehr volkstümlich in Ton und Verſtändnis, beſonders 
bei den ſchwierigen Definitions⸗Erklärungen !). Im übrigen gilt das über den 
1. Teil geſagte auch von dieſem Teile (S. ‚Pastor bonus‘, 26. Jahrg., S. 55). 
Als Chriſtenlehr-Vorträge ſind dieſelben recht zu empfehlen. 


Baumeister, Katecheſen über den mittleren Katechismus. Für Geiſt⸗ 
liche und Lehrer. 1. Teil: Ueber den Glauben. 86. VII u. 466 Seiten. 
Broſch. 4,50 Mk., geb. 5,50 Mk. Freiburg (Herder) 1914. 

Zu den vielen und ſehr vielen Katechismus-Erklärungen, welche die letzten 
Jahre uns brachten, geſellt ſich eine neue, vorerſt im erſten Teile über den 
Glauben. Die (im Vorworte begründete) Notwendigkeit können wir nicht ein— 
ſehen. Und daß ſie die bisher vorhandenen Erklärungen übertreffe, können wir 
auch nicht ſagen. Tie Ueberſichtlichkeit iſt gewiß zu loben und läßt ſie für An— 
fänger brauchbar erſcheinen. Was jedoch die Form der dargebotenen Katecheſen 
betrifft, ſo ſcheint mir die Popularität manchmal ſchon mehr ins Triviale über— 
zugehen (man leſe z. B. die Erzählung vom Sündenfalle, S. 201). Die Zu— 
hörer müſſen auch an der Form der gebotenen Erzählung merken, daß es ſich 
nicht um eine gewöhnliche menſchliche Erzählung handelt, ſondern um etwas 
Höheres, Uebernatürliches. 

Gegen die „weiteren Erklärungen“ bemerke ich, daß ſie manchmal nicht korrekt 
enug ſind. Z. B. S. 208 heißt es: „Wir haben alle in Adam geſündigt. Wie ſo? 

eil Adam der Stammvater aller war.“ Das iſt unkorrekt und kann verwirrend 
wirken, als ob die Sünden der Eltern und nicht bloß die Folgen der Sünden 
auf die Kinder übergingen. Es muß deshalb heißen: Weil Adam der Stell- 
vertreter aller Menſchen in der Prüfung war; in ihm wurden wir geprüft 
und ſündigten wir. Auf derſelben Seite ſteht der Satz: „Chriſti Blut und 

Leben iſt durch Gott ſelbſt gebildet, ſein Leib kommt nicht von Adam her.“ So 

wie es daſteht, iſt es unrichtig. Wir hätten ſonſt hier eine menſchliche Natur, 

die nicht auf Adam, den erſten Menſchen, zurückzuführen wäre; die Gottes— 
mutterſchaft Mariä und die Erlöſung ſelbſt könnte in Zweifel gezogen werden 
und der Ausdruck der Bibel „Sohn Davids rc. wäre nur allegoriſch zu faſſen, 
nicht real. Vergl. Augustinus (De Genesi ad litt. I. 10, n. 35): „In lumbis 

Abrahae secundum carnem et Levi et Christus: sed Levi secun dum con- 

cupiscentiam carnalem, Christus autem secundum solam sub- 

stantiam corporalem“, oder Thomas Aquin. (III. Q. 15, ad I): „Christus 


1) Beim Opferbegriff S. 11—13 iſt nicht genug unterſchieden zwiſchen dem 
eigentlichen und dem analogen Begriff des Opfers. Der eigentliche Begriff läßt 
ſich definieren: die Vernichtung Unbrauchbarmachung) einer ſichtbaren 

abe an unſerer Statt, um Gott als Schöpfer anzuerkennen (als 
Herrn über Daſein und Nichtdaſein, über Leben und Tod). S. 17 kommt 
dieſer Begriff des eigentlichen Opfers ſchwach zum Durchbruch. 
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non accepit active ab Adam humanam naturam, sed solum materialiter, 
active vero a Spiritu Sancto; sicut et ipse Adam materialiter sumpsit cor- 
pus e limo terrae, active autem a Deo. Et propter hoc Christus non pec- 


cavit in Adam, in quo fuit solum secundum materiam.“ Das heißt: Quod 


facit pater, fecit in Christo Spiritus Sanctus, quod facit mater, fecit in Christo 
Maria, quae erat filia Adae et David! 

Die „Beiſpiele“ ſcheinen mir häufig der Beweiskraft zu entbehren, z. B. 
S. 207: „Ein Menſch vergeudet Hab' und Gut, macht Schulden und ſtirbt 
— natürlich geht alles über auf ſeine Kinder: Armut und Schulden.“ Das ſoll 
ein Beiſpiel für die Erbſünde ſein? Das Beiſpiel beweiſt doch nur, daß die 
Folgen der Sünde vererbt werden, aber nicht die Sünde ſelbſt, die culpa. 
Oder erben die Kinder des Verſchwenders auch ſeine Sünden? Das Beiſpiel 
beweiſt alſo nichts für die Erbſünde. S. 125 ebenſo: drei Zweige ſind nicht ein 
Stamm, drei Aeſte ni cht ein Baum, alſo . . .? Beſſer iſt's, bei den Geheimniſſen 
nichts zu beweiſen und ſich auf den Nachweis der Offenbarung zu beſchränken als 
unkorrekt zu beweiſen und dadurch Zweifel zu begründen vergl. S. 119,2 5; 189 ꝛc.). 
Der Stoff müßte nochmals durchgearbeitet werden, um empfehlenswert zu ſein. 


Blankenberg (Sieg). Bergervoort. 


Kinder der Beide. Von E. Specker⸗Tjaden. Mit künſtleriſchem Buchſchmuck 
von C. Ahrens. Eleganter Einband mit Titelzeichnung, gebd. 4 Mk. 
Verlag von Heinrich Rohr, Papenburg. 

Heidezauber! jede dieſer ſieben ſtimmungs vollen Geſchichten, die vorliegen— 
der Band vereinigt, ſteht ganz in ſeinem heimlichen, eigenartigen Bann. Heide 
und Moor ſind poetiſch geſchaut und gemalt mit allem, was ſie belebt und um— 
ſchwebt, umträumt und umdräut. Die Menſchen ſtehen deutlich vor uns: Heide— 
bauern und Schäfer. Stille, beſinnliche, verträumte Menſchen, die zum Teil 
„hellſehend“ ſind und alle auf alte Sagen und Märchen lauſchen, an Spuk- und 
Vorgeſchichten glauben. Aber auch ſtarke, hartköpfige, zähe Menſchen ſind es, 
ſchollentreue, die Heimat und Heimatart heißherzig lieben. — Die Verfaſſerin 
hat dieſe einſamen Menſchen und ihre Schickfale mit verſtehendem Herzen er— 
faßt und ſie einfach, wahr und echt dargeſtellt, ohne jegliche Beimiſchung von 
Pikanterie. Und wie treu dieſe Menſchen an Väterbrauch und -ſitte hangen, 
wie feſt verwachſen mit ihrem Land und mit uraltem Brauch! Die Schilderung 
und Belebung dieſer alten emsländiſchen Bräuche, die an ſich ſchon ein wert— 
voller Beitrag iſt zur Heimatkunde, gliedert ſich wie ganz von ſelber in die 
Struktur der einzelnen Erzählungen ein und verleiht ihnen prächtig Ton und 
Farbe. Wie dieſe Darbietungen ein gut Stück der reichen Volkskultur offen— 
baren, die in jenem niederdeutſchen Landſtrich noch verſteckt iſt, ſo bietet auch 
das niederdeutſche Platt, das die Verf. ausnahmslos im Dialog anwendet, eine 
wertvolle Ausleſe aus dem reichen niederdeutichen Sprachgut. Freilich erſchwert 
dieſes Platt die Lektüre und zumal die der letzten Erzählung: „Jan midden in 
de Welt“, die ganz niederdeutſch geſchrieben iſt; aber wenn man ſich die Mühe 
des Einleſens nimmt, wird es ſich zweifellos lohnen. „Kinder der Heide“ iſt 
ein gutes, kräftiges deutſches Buch und vor allem auch eine Dichtergabe von 
poetiſcher Friſche. Etliche Mängel in betreff künſtleriſcher Form und kleine 
ſtiliſtiſche Unebenheiten wollen nichts beſagen in Anbetracht des ſchönen Ganzen. 
Die hübſchen Schwarzweißbilder von C. Ahrens ſind ganz der eignen Stim— 
mung des Buch angepaßt und vertiefen ſie noch weſentlich. Das Buch iſt zu 
empfehlen, auch ſchon für die reifere Jugend. 


Der Klosterpächter. fgeſchichte von Prälat Forſchner. Gebd. 1,80 Mk. 

Mainz, Kirchheii.:. 

Eine Erzählung aus der guten alten Zeit, mit vielen kulturgeſchichtlich 
wertvollen und intereſſanten Einzelheiten, die hier der Verfaſſer in lobenswerter 
Weiſe dem Vergeſſenwerden entreißt. Das Büchlein iſt mehr ein gutes, köſt— 
liches Stück deutſcher, pfälziſcher Kulturgeſchichte, als eine künſtleriſch hervor⸗ 
ragende Dorfgeſchichte. Aber die wollte ja wohl der Verfaſſer in erſter Linie 
nicht ſchaffen; denn dafür zerreißt er zu oft den Gang der Handlung, hemmt 
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er zu oft den Fluß der Geſchehniſſe mit Reflexionen und eingeſchobenen Anek— 
doten. „Der Kloſterpächter“ iſt ein ſehr gutes Buch, beſonders für einfache 
Leſer und junge Leute. 


Höflings Uereins- und Dilettanten-Theater. Nr. 78—86. Preis der einzelnen 
Exemplare 0,60, 0,75, 0,90, 1 Mk. und 1,25 Mk. Verlag von Val. Höf- 
ling, München. 

Nr. 72: Der Leuchtturmwächter auf Helgoland. Romantiſches 
Schauſpiel in vier Aufzügen von Heinrich Houben. Dieſes Schauſpiel zeigt 
alle Vorzüge, die den Bühnenwerken Heinrich Houbens eignen. Der eigenartige 
Stoff iſt zu ſpannender Handlung verwoben und durchaus bühnenſicher in die 
einzelnen Szenen hineingearbeitet. Das Stück (hat keine Frauenrollen) wird 
ungefähr einen ganzen Abend ausfüllen. 

Nr. 73: Trotzkopfs heilige Nacht. Weihnachtsſpiel mit Geſang in 
vier Akten von Dr. Paul Nieborowski hat mir weniger gut gefallen. Aus 
dem gegebenen Stoff hätte ſich vielleicht etwas noch Schöneres machen laſſen. 
Wohl zeugt die Bearbeitung von Geſchick und dichteriſcher Auffaſſung, indes 
halte ich es für unangebracht, ein Stück, deſſen Dialog — zum allergrößten 
Teil — in gewöhnlicher Rede geführt wird, in gehobener Sprache, in reimloſen 
Jamben zu dichten. 

Nr. 74: Des Glaubens Nacht. Schauſpiel für die Weihnachtszeit in 
drei Akten von Karl Rabe iſt ein ſchönes, leicht aufführbares Stück von 
— — und dichteriſchem Wert. Für Geſellen- und Jünglingsvereine ſehr zu 
empfehlen. 

Nr. 75: Wohltun trägt Zinſen. Schauſpiel für die Weihnachtszeit 
in drei Aufzügen von Max Eſch. Ein nicht allzu umfangreiches Stück (20 S.) 
mit langen Monologen und gemiſchten Rollen. 

Nr. 76: Der Patriot. Volksſtück in vier Akten von Dr. Alois Außerer. 
Ein tüchtiges Stück in ſüddeutſchem Milieu und ſüddeutſch gefärbter Sprache, 
mit viel Leben und Bewegung (Herren- und Damenrollen). 

Nr. 77: Ueberliſtet. Schwank in zwei Aufzügen von Kuno Joerger. 
Ein hübſches Stücklein in glattfließenden Reimen, mit drei Männerrollen und 
ſehr wenig Regieaufwand. Es eignet ſich vortrefflich zur Aufführung an einem 
heiteren Abend in Geſellen- und Jünglingsvereinen. Der Stoff iſt entnommen 
dem Rollwagenbüchlein des Jörg Wickram, und der Schwank, „Bläh“ genannt, 
iſt ſchon mehr denn 300 Jahre alt. In vorliegender Form aber wirkt er neu 
und friſch und wird nicht verfehlen, die Zuſchauer und -hörer zu herzlichem 
Lachen zu bringen. 

Nr. 78: Ein Feſtam Hofe des Prinzen Karneval. Humoriſtiſches 
Feſtſpiel zur Einleitung eines Koſtümfeſtes. Von Adolf Völckers. 

Nr. 79: Heiratsnärriſch Volk. Ländliche Poſſe in drei Aufzügen 
mit Tanz. Von Georg Stöger. 

8 8 80: Das Kaiſerbild. Luſtſpiel in einem Aufzug. Von Welda 

els. 

Nr. 81: Waih geſchrien! oder der Zauberbeſen. Schwank in einem 
Aufzug. Von Joſ. Eckerskorn. 

Nr. 82: Der bekehrte Dorftyrann. Eine luſtige Bauernkomödie in 
vier Aufzügen. Von Jodocus Hilarius. 

Nr. 85: Der Wildſchütz im Schlafrock. Schwank in zwei Aufzügen. 
Von P. Bartholomäus Widmayer. 

Nr. 84: Die Frau ohne Kopf oder: Der Kampf um den Hausſchlüſſel. 
Schwank in zwei Aufzügen von Joſ. Eckerskorn. 

Nr. 85: Baderwaſchl und Hexenſchuß. Bauernpoſſe in einem Akt. 
Von zer Rauter. 

r. 86: Der gebildete Johann. Luſtſpiel in einem Akt. Von Hein⸗ 
rich Jäger. 

| Nichts Außergewöhnliches, doch ganz annehmbare Sachen und Sächelchen 

ſtellen dieſe neun humoriſtiſchen Stücke in den Dienſt der Vereinsbühne. Der 

gute Schwank, die gute Poſſe in Ehren — aber Poſſen und immer wieder Poſſen 
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und Lachſtücke auf die Vereinsbühne bringen, heißt ſchließlich den Geſchmack 

verderben an ernſten Stücken mit edlen Ideen und ethiſchen und künſtleriſchen 

Werten. Und an ſolchen Stücken iſt unſere Vereinsbühnen-Literatur wahrlich 

nicht reich. — Um ſo erfreulicher begrüßt man daher ein Schauſtück wie Kreuz— 

erhöhung. Hiſtoriſch⸗liturgiſches Schauſtück aus der Zeit Konſtantins des 

Großen. In drei Aufzügen und einem Nachſpiel, mit einer Einleitung über die 

Reform der Dilettantenbühne von P. Ansgar Pöllmann O. S. B. München 

(Verlag Glaube und Kunſt). Ein Exemplar 1,50 Mk., 12 Exemplare (mit dem 

Recht der Aufführung) 15 Mark. Dieſes Schauſtück, in edler Sprache und in 

vollendeter Form abgefaßt, bedeutet wirklich einen Gewinn für die Vereins- und 

Dilettantenbühne. Himmelhoch ragt es durch ſeine künſtleriſchen, idealen und 

äſthetiſchen Werte über all die Mittelmäßigkeit und über all den — Schund 

hinaus, den man für die Vereinsbühne ſo wacker produziert. Ganz beſondere 

Beachtung verdient auch die Einleitung, die geeignet iſt, dem Vereins- und 

Bühnenleiter wertvolle Aus- und Einblicke zu geben. Obwohl das Stück eigens 

zur Konſtantinfeier geſchrieben worden iſt, will es haben und hat es doch eine 

weit mehr als ephemere Bedeutung, und ſeine Aufführung wird immer und zu 
jeder Zeit großen Erfolg haben — Die Feuertaufe einer bosniſchen 

Konvertitin. Nach ihren eigenen Briefen und Aufzeichnungen von Gott: 

fried Freund (2. Auflage). In dieſen Briefen ſchildert ein einfaches, aber 

recht begabtes Mädchen, die Leiden und Kämpfe, die es ob ſeiner Konverſion 
unter Volks und Glaubensgenoſſen zu erdulden und zu beſtehen hatte. Das 
kleine Schriftchen beleuchtet fo nebenher auch ein wenig bosniſche Verhältniſſe. 

— Ehrenpreis. Eine Feſtgabe für Erſtkommunikanten. Herausgegeben von 

Helene Pagés. Preis geb. 3,20 Mark. Freiburg, Herder. Auf dem Gebiet 

der Weißeſonntag⸗Literatur, auf dem in den letzten Jahren der Ueberproduktion 

jo manch kränkliche, armſelige Blüte aufgegangen, fällt dieſes Buch in an— 
genehmer Weiſe auf. Unter dem Wuſt von ſo manch Minderwertigem, Senti— 
mentalem, Unkindlichem, bedeutet Ehrenpreis mit der Fülle kerngeſunder, kindlich⸗ 
frommer, meiſt auch literariſch wertvoller Erzählungen eine wirkliche Feſtgabe 
für die Kleinen. Es war ein glücklicher Gedanke der Herausgeberin, Chriſtus, 
den Heiland, als Kind dem Kind nahe zu bringen, ihn in den kindlichen Ideen 
kreis zu ſtellen. Lieblich und anziehend ſind auch die kleinen Legenden vom 

Jeſusknaben, ſowie die Bilderklärungen. Frei von Süßlichkeit, Ueberſchwang 

und aufdringlicher Moralpredigt iſt dieſes Buch, und ich möchte es mit gutem 

Hausbrot vergleichen. 

Mufterkatalog für katholiſche Volks⸗ und Jugendbüchereien. Dritte, ſtark ev 
weiterte Auflage. Preis 1,60 Mk. Herausgegeben von der Redaktion der 
Bücherwelt, Bonn. 

Ein Werk wie dieſen vortrefflichen Führer durch die Literatur können wir 
Katholiken mit freudigem Stolz begrüßen. Wie es im Vorwort des Muſter⸗ 
kataloges heißt, will dieſes Werk dazu beitragen, die katholiſchen Volks- 
büchereien möglichſt leiſtungsfähig auszugeſtalten. Daß es auch 
tatſächlich zu erheblicher Mitarbeit an ſolcher Aufgabe geeignet iſt, lehrt den 
Kundigen ſchon ein kurzer Einblick. Auf 255 Seiten find über 5000 Bücher an⸗ 
geführt, beſprochen und ihrem jeweiligen Leſerkreiſe zugewieſen. Eine fleißige, 
gewiſſenhafte Arbeit! Jeder Borromäus-, Volks- und Jugendbibliotheksleiter, 
überhaupt jeder, der irgendwie auf dem Gebiet des Büchereiweſens mittut, oder 
bei literariſchen Fragen intereſſiert iſt, verfehle nicht, ſich diefes wertvolle Hülfs: 
und Nachſchlagebuch anzuſchaffen. 


Im Lande der Seligen. Eine Dichtung von Setncia Gaſſert. Caritas: 

Verlag, Freiburg i. B. 

„Eine Poeſie großen Stils ...“ Es iſt kein Geringerer als Biſchof 
Keppler, der dieſe Dichtung ſo nennt. Und mit Recht! Hier haben wir es 
wirklich mit einem Kunſtwerk, mit einem echten Kunſtwerk zu tun, das von 
höchſter Poeſie verklärt iſt, in dem ſchöpferiſche Phantaſie und dichteriſche Ge⸗ 
ſtaltungskraft in ſchöner Harmonie mitſammen wirken. Aus ſtarkem, tiefgläu⸗ 
bigem Herzen, aus ſchmerzdurchbebter Seele iſt es geboren, und daher trägt es 
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den Stempel des Eigenen, des Unmittelbaren. Der frühe Tod des einzigen, 

erſt elfjährigen Knaben, war es, der dem Vater jenen goldnen Griffel in die 

Hand drückte, mit dem er Poeſien von Ewigkeitsglanz durchſtrahlt, von Himmels— 

duft umwoben, ſchaffen konnte. Liebe, Glaube und Hoffnung ſind es, die des 

Dichters leiddurchflutete Seele emportragen in die Auen der Seligen, wohin die 

reine Seele ſeines Knaben entflohen iſt. Und was er dort erſchaut, läßt uns 

der Dichter mitſchauen in lichtvollen Bildern, in lebendiger Plaſtik. Dieſe rein 
und kraftvoll gebauten Strophen, in fünffüßigen, reimloſen Jamben gedichtet, 
fließen wie ein rauſchender Strom dahin. Sie entzücken das Ohr durch ihren 

Wohlklang und das Auge durch Bilder voll Kraft und Anmut und überirdiſchem 

Reiz. Geſänge, wie Gaſſert ſie hier anſtimmt, wirken in all dem verworrenen 

Getöſe, in all der Unheiligkeit und Unklarheit des Modernen wie ſtille, heilige 

Pſalmen von den Geſtaden paradieſiſchen Friedens, wie ein Hohelied reiner, 

königlicher Kunſt. Ueber Gaſſerts Dichtung liegt zwiefache Weihe: die Weihe 

der echten, wahren Kunſt und die erhabene Weihe der Religion. Dieſe doppelte 

Weihe iſt die ſtille Anziehungskraft, die dem Werk innewohnt. Hier kommt der 

Aeſthetiker voll und ganz auf ſeine Rechnung ebenſowohl wie auch das fromme 

Gemüt. Und ſomit iſt es dem Dichter gelungen, ein Werk zu ſchaffen, das in 

ſeiner grandioſen Anlage und Geſtaltung ſowohl, als auch in der duftigen 

. ſeiner ſubtilen Schönheiten nicht allein dem Gebildeten künſtleriſchen 

enuß gewährt, ſondern auch dem Verſtändnis des Volkes keineswegs zu hoch 
liegt, ja geradezu auf die gläubige, unverdorbene Volkspſyche einen ſtarken Reiz 
ausüben muß. 

Das ſchöne, wertvolle Buch eignet ſich ſehr für die ſtudierende Jugend; 
auch in unſere Bibliotheken ſoll es eingeſtellt und fleißig ausgeliehen werden. 
Ein herzlicher Dank dem Dichter, der in unſerer Zeit ſolche Klänge findet, uns mit 
ſolch' edler Gabe überraſcht! 

Lieſer. Maria Homſcheid. 

De Essentia Sacramenti Ordinis. Disquisitio Historico-Theologica. Auctore 
G. M. Card. Van Rossum C. SS. R. 200 S. Geh. 2 ME. Freiburg 
(Herder) 1914. 

Weit reicht die Streitfrage zurück, ob die bloße Handauflegung mit Gebet 
oder auch die Ueberreichung der betr. Geräte zum Weſen der Prieſterweihe ge— 
höre. Man darf ſagen, daß dieſe Frage gegenwärtig unter den Theologen 
bereits entſchieden iſt. „Für den hiſtoriſch operierenden Theologen kann die 
Entſcheidung nur für die Handauflegung fallen, die bis 1000 allein üblich war 
und es bei den Griechen noch iſt, deren Weihen die Kirche anerkennt“ (Bart: 
mann, Dogmatik, S. 806; Schöningh, Paderborn). Und Peſch ſagt: „Recentiores 
vix non omnes hanc sententiam amplectuntur“ (Praelect. dogmat. de Ordine, 
sect. 2 nm 622). 

Dieſe Frage hat nun in der vorliegenden, recht empfehlenswerten Schrift 
eine gründliche Unterſuchung und klare Beweisführung gefunden. Die Schwierig— 
keiten werden eingehend beleuchtet und widerlegt; beſonders ausführlich iſt vom 
Decretum pro Armenis die Rede. 

Vielleicht darf dieſe Abhandlung als ein Vorbote der amtlichen Klärung 
dieſer Frage angeſehen werden. 


Das Dekret De editione et usu sacrorum librorum, leine Entltebung und Er- 
klärung. Von Dr. Albert Maichle. XVI u. 118 S. Freiburger 
theologiſche Studien, 15. Heft. Freiburg (Herder) 1914. 

Die Ausgabe der hl. Schrift war ſtändig eine beſondere Sorge der Kirche, 
vor allem zu der Zeit, wo zahlreiche Mißſtände auf dieſem Gebiete dringend 
Abhilfe erheiſchten. Die diesbezüglichen Beſtimmungen des Trienter Konzils 
werden in vorliegender Arbeit geſchichtlich dargelegt; darum ſind die vorauf— 
gehenden Erörterungen der Konzilsväter vorzugsweiſe Gegenſtand der Unter— 
ſuchung, weil daraus leichter die Tragweite der Beſchlüſſe zu beurteilen iſt. 
— Zweifel wird dieſe Arbeit allenthalben einer wohlwollenden Aufnahme 
egegnen. 
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Perlen aus Alban Stolz’ Schriften. Geſammelt und nach Stichwörtern alpha⸗ 
betiſch geordnet von Joſef Kunte. 116 S. Paderborn (Junfermann) 
1914. 

Viele Gedanken, die Alban Stolz in ſeinen unvergeßlichen Schriften nieder— 
legte, ſind ſo packend und anſchaulich, daß eine Zuſammenſtellung wie die vor— 
liegende aller Beachtung wert erſcheint. Am Rande ſind in Fettdruck die Stich— 
wörter in alphabetiſcher Reihenfolge angegeben und durch einen Längsſtrich 
vom Text getrennt, ſo daß im Nu die gewünſchte Stelle zu finden iſt. 


Die Lehre des hl. Franz von Sales von der wahren Frömmigkeit. Von Jakob 
Brucker S. J. 120. XX u. 470 S. 5. Aufl. Geh. 3,20 Mk. Gebd. 
4 Mk. Freiburg (Herder) 1914. 
Dieſes Büchlein, gleich geeignet für Welt- und Ordensleute, kann nur emps 
fohlen werden. Vielfache Anregungen zur Uebung der Standestugenden ſind 
darin geboten; ſo wird man oft und gerne danach greifen. 


Ich war krank, und ihr habt mich belucht. Religiöſe Belehrungen für katho— 
liſche Krankenpflegerinnen aus dem Ordens- und Laienſtande. Von Dr. 
Joſef von Tongelen, aus dem Kamillianerorden. Mit einem Titel: 
bild. 120. VIII u. 316 S. Geh. 2 Mk. Freiburg, Herder. 

Gerade in der gegenwärtigen Zeit, wo große Anforderungen an die Kran— 
kenpflege geſtellt werden, dürfte das anſpruchsloſe Büchlein einen erhöhten Wert 
beſitzen. Der Verfaſſer wird nicht müde, auf die übernatürlichen Vorzüge hin— 
zuweiſen, um damit die Beſchwerden zu verſüßen. 


Vallendar a. Rh. (Kloſter Schönftatt). P. Franz K. gecht, P. S. M. 


Die Wiedeivereinigung im Glauben. Ein Friedensruf an das deutſche Volk. 
Von Gisbert Menge, Franziskaner. 1. Bd.: Die Glaubenseinheit. 
8%. XX u. 273 S. 3,80 Mk., in Leinwd. 4,60 Mk. Freiburg (Herder) 
1914. 

Der Verfaſſer erſtrebt in dem hier genannten Buche keine Wiedervereinis 
gung im Sinne einer Verflachung des chriſtlichen Gedankens und Verdeckung 
der Unterſcheidungslehren. Sein Ziel iſt vielmehr die Wiedervereinigung der 
deutſchen chriſtlich geſinnten Gemüter auf dem Boden der rückhaltloſen Unter— 
werfung unter das katholiſche Dogma. Er hofft nicht, durch ſeine Schrift der 
Kirche Scharen von Konvertiten zuzuführen, ſondern will vor allem das deutſche 
Volk von dem hohen Werte der religiöſen Einheit überzeugen und mit Begeiſte— 
— — für die herrliche Gottesſtadt, die Kirche, und den Draußenſtehenden 
die Trümmer entfernen, die ein mehrhundertjähriges Vorurteil rings um ſie auf— 
gehäuft hat. 

Das erſte Buch zeigt den Wert der Wiedervereinigung im Glauben und 
ſchildert zu dem Zwecke die Kirche als Hort des Gottesglaubens, als Lehr— 
meiſterin der Heiligkeit, kennzeichnet die Einigung im Glauben als eine Forde— 
rung der Vaterlandsliebe, beſpricht das Verhältnis zwiſchen vaterländiſcher und 
kirchlicher Geſinnung, weiſt die Kirche nach als mächtige Förderin der Kultur, 
der Kunſt und des irdiſchen Wohlergehens der Völker, beleuchtet das Schlag: 
wort von dem wirtſchaftlichen Aufſchwung der proteſtantiſchen und dem Nieder- 

ang der katholiſchen Völker, zeigt die Berechtigung der von der Kirche ge— 
orderten und in den Klöſtern ganz beſonders gepflegten Weltflucht, erläutert 
das Weſen der chriſtlich katholiſchen Vollkommenheit und macht erſichtlich, daß 
die Glaubenseinheit und deren Vorbedingung, die Gottes- und Nächſtenliebe, 
dem Vaterlande zum größten Segen gereichen. 

Das zweite Buch beſchreibt im einzelnen die Wege zur Glaubensein⸗ 
heit. Es werden die Bedenken mancher Katholiken gegen die Einigungsbeſtre— 
bungen entkräftet und die Schwierigkeiten beſprochen, die ſich dem Uebertritt 
Andersgläubiger zur katholiſchen Kirche entgegenſtellen. Als Mittel der Wieder: 
vereinigung werden genannt: Gebet, echter Reformeifer, Anpaſſung der kirch— 
lichen Geſetzgebung an abſolute Forderungen des Lebens und der Zeit, vor⸗ 
bildliches Leben der Katholiken, das Apoſtolat der Tat und des Wortes, Stu⸗ 
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dium der Kirchengeſchichte, Weckung der Sympathien für die katholiſche Marien— 
verehrung und das Geheimnis des heiligſten Altarsſakramentes. 

Die licht⸗ und lebensvollen Ausführungen des Verfaſſers verdienen die 
Beachtung weiter Kreiſe. Das Buch iſt geeignet, Katholiken und Andersgläubige 
auf gleiche Weiſe davon zu überzeugen, daß die katholiſche Glaubens- und 
Sittenlehre voll und ganz den Forderungen des geſunden Denkens und des ge— 
läuterten ſittlichen Empfindens gerecht wird und daher geeignet iſt, die Völker 
und Nationen der Erde zu einer großen friedvollen Gottesfamilie zu einen. 

Möge die inhaltreiche, zeitgemäße Schrift als „Friedens ruf an das 
deutſche Volk“ vielen Andersgläubigen den Weg zur wahren Kirche und da— 
mit auch zum gottbegründeten Geiſtes- und Herzensfrieden ebnen und nicht 
wenig dazu beitragen, daß der Teutfchen Kraft auch durch zunehmende Einheit 
im religiöſen Denten und Handeln ſich fortan mehre. 


Die Apoftelgelchichte. Ueberſetzt und erklärt von Dr. A. Steinmann. 1. 
bis 5. Tauſend. XII u. 240 S. 4 Mk., gebd. 5,50 Mk. Berlin Herm. 
Walther) 1913. 

Dem Vorwort gemäß hat ſich der Verfaſſer die Aufgabe geſtellt, „eine gut 
lesbare und gut deutſche Ueberſetzung zu liefern, die Erklärung möglichſt kurz 
zu halten, dafür aber reichlich Exkurſe beizugeben, n denen das ſp achliche zeit— 
und religionsgeſchichtliche Material, ſowie beſonders der bibliſch-theologiſche 
Stoff dargeboten werden ſollte“. Das Beſtreben des Verfaſſers war darauf ge— 
richtet, eine Ueberſetung zu bieten, die einerſeits durch den griechiſchen Wort: 
text gerechtfertigt iſt, anderſeits dem modernen Menſchen das Alte mundgerecht 
macht. In den Erklärungen und Exkurſen wird das Ergebnis eingehender 
Studien dargeboten. Die Rückſichtnahme auf die gebildete Laienwelt beſtimmte 
die Auswahl der angeführten Literatur. 

Der Herr Verfaſſer iſt durchweg ſeinem wohlbegründeten Programm treu 
geblieben. Ueberall werden die Hauptfragepunkte deutlich gekennzeichnet und 
mit einer Knappheit und Durchſichtigkeit erörtert, die ein reiches fachmänniſches 
Wiſſen zur ſteten Vorausſetzung hat. Geiſtlichen und Laien wird die vorliegende 
Studie reichliche und verläſſige Aufklärung bieten über die wichtigſten Fragen, 
zu denen eine verſtändnisvolle Leſung der Apoſtelgeſchichte führt. 

Fulda. K. Nomels, O. F. M. 


Elenco alfabetico delle pubblicazioni periodiche exstenti nelle biblio- 
teche di Roma e relative alle scienze morali, storiche, filologiche, 
belle Arti etc. Con saggio sistematico per quelle dedicate a disci- 
pline teologiche, bibliche e orientalistice (Scripta Cont. Instituti 
Biblici-Subsidia Bibliografica |). ®r.s$%. XVI und 406 S. 
Lire 6,50. Roma (Pontificio Istituto Biblico) 1914. 

Wer bei einer wiſſenſchaſtlichen Arbeit viel in Zeitſchriften nachſuchen muß, 
weiß, wie große Vorteile ihm daraus erwachſen, daß er die Bibliotheken kennt, 
an denen er die ihm notwendigen periodiſchen Publikationen finden wird. Muß 
man von einer Bibliothek zur andern zuerſt anfragen, ſo geht nicht ſelten viele 
koſtbare Zeit verloren, abgeſehen von den materiellen Opfern, die man bringen 
muß. So beſitzen wir z. B. für Deutſchland einen Katalog aller an den deut— 
ſchen öffentlichen Bibliotheken vorhandenen Zeitſchriften, einen „Rheiniſchen 
Zeitſchriften⸗Katalog“ uſw. Rom iſt wie wenige andere Städte ein Mittelpunkt 
liierariſcher und intellektueller Forſchung und Tätigkeit und ein jeder, der an 
den römiſchen Bibliotheken zu arbeiten hat, wird dem päpſtlichen bibliſchen In— 
tut dankbar fein für die nunmehr vo liegende Veröffentlichung eines alpha— 
betiſchen Verzeichniſſes aller in den verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Inſtituten 
vorhandenen periodiſchen Publikationen und Sammelwerke. Die Geſamtzahl 
der hier regiſtrierten Schriften erreicht beinahe 6000. Es ſind wohl wenige 
wichtige Sammlungen, die nicht vertreten wären. Ein ſyſtematiſches Verzeichnis 
am Schluß bietet eine Zuſammenſtellung der auf theologiſche, bibliſche und 
orientaliſtiſche Wiſſenſchaften bezüglicher Periodika. Dieſer Katalog wird für 
Rom in vielen Fällen ein kaum entbehrliches Nachſchlagewerk ſein. 
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Die allerfeligfte Jungfrau in der polnilchen Poelſe. Supplementband zu Bd. II 

der Summa Mariana. Von Rektor J. H. Schütz. Gr. So. 128 S. 

1,60 Mk., gebd. 2,20 Mk. Paderborn (Junfermann) 1911. 

Im zweiten Band ſeiner Summa Mariana beſchrieb Herr Rektor Schütz 
die Verherrlichung Mariä in der lateiniſchen und deutſchen Dichtkunſt. Eine 
Ergänzung hierzu bietet das vorliegende, dem Reichstagsabgeordneten Matthias 
Erzberger gewidmete Bändchen. Der Leſer kann hier ſehen, wie Maria in der 
polniſchen Poeſie von den mittelalterlichen Zeiten an bis zur Jetztzeit verherr— 
licht wurde. Im Anhang findet man einige lateiniſche „carmina selecta“ des 
„polniſchen Horaz“, Kaſimir Matthias Sarbiewski (+ 1610), ſowie die deutſchen 
Ueberſetzungen von kürzeren Dichtungen und Lobgeſängen zu Ehren Mariä, 
verfaßt von Kornel Ujejski (+ 1897), Adam Mickiewicz (+ 1855), Bol. Karl An- 
toniewicz 8. J. (+ 1852) u. a. Die Veröffentlichung dieſer Studie wird gewiß 
von vielen Leſern dankbar begrüßt werden. Die Mutter des Herrn iſt in allen 
Ländern, wo katholiſche Chriſten ſich befinden, und ſomit auch in faſt allen 
Sprachen der Welt, verherrlicht worden nach dem Worte, das ſie ſelbſt aus— 
geſprochen: „Siehe, von nun an werden mich ſelig preiſen alle Geſchlechter.“ 
Das Herz eines Chriſten muß ſich demnach auch freuen, wenn es ſieht, wie nicht 
nur im Gebet, ſondern auch in der Poeſie und in der Kunſt dieſes prophetiſche 
Wort in Erfüllung geht. 


Der hl. Kamillus von Lellis und fein Orden. Zur 3. Jahrhundertfeier des Todes— 
tages des Heiligen. Herausgegeben von den deutſchen Kamillianer— 
patres. it 20 Bildern. 80. XI u. 316 S. 3,60 Mk., geb. 4,50 Mk. 
Freiburg (Herder) 1914. 

Der hl. Kamillus von Lellis, geboren m 25. Mai 1550 zu Bucchianico 
bei Chile in den mittelitalieniſchen Abrazzu, vidmete ſich vom 30. Lebensjahr 
an ganz dem Dienſte der leidenden Men) it. Bis zu ſeinem Tode am 14. 
Juli 1614 verharrte er in dieſer charit« ven Sirkſamkeit, und der von ihm ge: 
gründete Orden ſollte dieſelbe Tätigfeii in “are der Jahrhunderte fortſetzen. 
Die vorliegende, zum dreihundertjährigen „inistag des Todes des Hcei— 
ligen veröffentlichte Schrift ſchildert uns das QTugendleben des Heiligen („Ein 
Lebensbild des Heiligen“ von P. Konrad Ile nayer), hebt „aus der Ge— 
ſchichte des Ordens“ einige beſonders anmutende und anziehende Tatſachen und 
einige hervorragende Perſönlichkeiten hervor (2. Teil, von P. Wilh. Wieſen) 
und beſpricht die Geſchichte der deutſchen Ordensprovinz von ihrer Gründung 
bis zur Gegenwart (3. Teil, von P. Heinr. Reintges). Das ſchön illuſtrierte 
Buch (mit drei Bildern des hl. Kamillus und Abbildungen der bedeutendſten 
Häuſer des Ordens in Italien, Deutſchland, Oeſterreich. Spanien uſw.) bietet 
allen jenen, die ſich der Krankenpflege widmen, erhebende Beiſpiele aus dem 
Leben des „Patrons aller Kranken und Spitäler“ und eignet ſich zur weiteiten 
Verbreitung. 


Dans la chambre du malade. Consulations et conseils, delassements et Sgu— 
venirs. Par le chanoine S. Decorne. Avec une preface de Msgr. 
Baunard, recteur des Facultes Catholiques de Lille. 2. edition, XI et 
353 p. 3,50 Fr. Paris (P. Téqui) 1914. 


Krankheit, ſei fie von kurzer oder von langer Dauer, iſt das Los der aller: 
meiſten Menſchen. In der Krankheit aber bedarf ein jeder der Aufmunterung 
und des Troſtes. Was den Kranken umgibt im Zimmer, die Beſuche, die 
ihm oft gemacht werden, bieten die beſten und ſchönſten Anknüpfungspunkte zu 
mannigfaltigen Erwägungen und Belehrungen. So iſt vorliegendes Buch ein 
wahres Troſtbuch für Leidende und Kranke. Der Verfaſſer betrachtet zuerſt die 
Umgebung des Kranlen (Krankheit, Schlafloſigkeit, Einſamkeit, Kreuz, Weih— 
waſſer, Bilder, Krankenbett, Uhr, Spiegel, Seſſel, Heilmittel, Bücher, ſodann 
die Beſucher (Familienangehörige, Arzt, Freunde, Notar, Prieſter, Beichtvater, 
— Kirche, Letzte Oelung, Tod und ewige Richter) und verbindet ſeine 

etrachtungen mit lehrreichen Mahnungen. Das Buch kann allen jenen dienen, 
welche Krankendienſte verrichten oder ſelbſt von Krankheit heimgeſucht werden. 
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Abbe Jean Vandon, Une ame de lumiere, le P. Gratry. 8%. XXXIX 

et 362 p. 3,50 Fr. Paris (P. Téqui) 1914. 

Ueber den in Frankreich und auch im Ausland hochgeſchätzten Oratorianer 
P. Gratry ſind vor mehreren Jahren zwei gute Lebensbeſchreibungen erſchienen, 
die erſte von dem Biſchof von Autun, Kardinal Perraud, Mitglied der franzö— 
ſiſchen Akademie, ein Schüler Gratrys und Oratorianer (Le P. Gratry, sa vie 
et ses euvres; Paris, Tequ', 1900), die zweite von P. Amedeus Chauvin (Le 
P. Gratry, l'homme et l'œuvre, d’apres des documents inédits; Paris, Bloud, 
1901). In vorliegender Biographie will der Verfaſſer dieſe eben genannten 
Arbeiten „einem größeren Leſerkreis zugänglich machen und ſo die Aufmerkſam— 
keit der ſtudierenden Jugend wie der Lehrerwelt auf einen der wohltätigſten 
Jugendapoſtel lenken und ihnen das Verſtändnis der Schriften Gratrys näher 
bringen“. Er beſchreibt das Leben des edlen Oratorianers und ſucht ſeine 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit zu würdigen. Man weiß, welche Stellung P. Gratry 
bei der Unfehlbarkeitsfrage zur Zeit des Vatikaniſchen Konzils einnahm, und 
wie er hauptſächlich durch feine „Briefe an Migr. Deschamps“, den damaligen 
Erzbiſchof von Mecheln, Stimmung gegen die Dogmaerklärung zu machen ſuchte. 
Dieſe Epiſode wird ernſt und taktvoll dargeſtellt. Das Buch wird für Theo— 
logen gewiß Intereſſe bieten. 


R. P. Millet S. J., Jesus vivant dans le prétre. Üonsiderations sur 
la grandeur et la saintete du sacerdoce. 4. édition. do. XII et 420 p. 
3,50 Fr. Paris (Tequi) 1914. 

Der Prieſter ſoll in allem das Leben Chriſti nachahmen. Darum ſoll er 
in ſeinen Betrachtungen immer wieder auf dieſes Leben hinblicken, um daraus 
praktiſche Anwendungen zu entnehmen. In ſeinem Buche, das bereits vor mehr 
als 50 Jahren zum erſten Male erſchien, zeigt P. Millet, wie Chriſtus das 

roße Vorbild iſt, das der Prieſter in ſeinem eigenen Leben widerſpiegeln ſoll. 
as verborgene Leben Jeſu ſoll er nachahmen durch Tugendübungen, Gebet 
und Studium, deſſen öffentliche Wirkſamkeit durch Seeleneifer auf der Kanzel, 
im Beichtſtuhl und bei Spendung der Sakramente, deſſen Leiden durch Geduld 
und Ausdauer, deſſen euchariſtiſches Leben durch würdige Feier der hl. Meſſe. 
So wird er auch an der Verherrlichung des Gottmenſchen teilnehmen durch den 
zeitlichen Troſt und die ewige Belohnung. Das Buch, das in der neuen Aus— 
gabe inhaltlich unverändert blieb, enthält eine Fülle von Anregungen für jeden 
— der ſeines erhabenen Amtes mit Würde und gutem Erfolge zu walten 
gedenkt. 


1. Ein @laubensheld der modernen Zeit, Contardo Ferrini, o. ö. Prof. des röm. 
Rechts a. d. Univerſität Pavia. Nach der Biographie von Dr. Carlo 
Pellegrini, überſetzt von Dr. Alois Henggeler. Mit einem Bild— 
nis. VII u. 139 S. 1,80 Mk., gebd. 2,50 Mk. Freiburg (Herder) 1914, 

2. Prof. Contardo Ferrini, ein Mann des Glaubens und der Wiſſenſchaft. Von 
Prof. Illemo Camelli in Cremona. Autoriſierte deutſche Ausgabe, 
beſorgt von P. Leo Schlegl O0. Cist., Mehrerau. 8. 32 S. 25 Pfg. 
Paderborn (Bonifatius-Druckerei) 1914. 

Glaubenshelden in unſeren modernen Zeiten ſind für die Mit- und Nach— 
welt ein ſchönes Beiſpiel, das größte Beachtung verdient. Ein ſolcher Glaubens— 
held war Ferrini, der am 4. April 1859 zu Mailand geboren, nach glänzenden 
juriſtiſchen Vorſtudien, lange Jahre hindurch an den Univerſitäten ſeines Heimat— 
landes zu Meſſina, Modena und Pavia den Lehrſtuhl für Geſchichte des Rö— 
miſchen Rechtes innehatte und ſeine zahlreichen Schüler für das Studium der 
Rechtswiſſenſchaft zu begeiſtern wußte. „Wohlvertraut mit der Heiligen Schrift 
und den Kirchenvätern, lieſt er täglich in der Nachfolge Chriſtis. Aber eben: 
ſogut kennt er ſich auch in der modernen Literatur aus, ... und kaum ein 
zweiter Rechtsgelehrter beſitzt ein ſo umfaſſendes Wiſſen in der Fachliteratur 
wie er. ... Aber trotzdem Ferrini oft Wochen zubringt unter Büchern und 
Folianten in Archiven und Bibliotheken, um vielleicht mit unſäglicher Mühe ein 
Palimpſeſt zu entziffern, iſt er kein trockener Gelehrter.“ Er iſt ein Freund der 
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Natur und der ſchönen Hochgebirge Norditaliens. Ohne im eigentlichen Sinne 
Politik zu treiben, widmet er ſich dem Wohl ſeiner Mitbürger als Mitglied des 
Mailändiſchen Stadtrates und leiſtet in einem kurzen Lebensabſchnitt von 43 
Jahren (+ 17. Okt. 1902) eine gewaltige Arbeit. Dr. Pellegrini gibt eine kurze 
Skizze dieſes reichhaltigen Lebens und fügt am Schluß (S. 121—139) eine Liſte 
von 186 bald größeren bald kleineren Aufſätzen, Abhandlungen und Schriften 
Ferrinis bei. Camelli kennzeichnet vor allem das Tugendbeiſpiel Ferrinis im 
privaten und öffentlichen Leben. Man wird es nach dem Durchleſen dieſer 
Schriften begreiflich finden, daß der Seligſprechungsprozeß dieſes Mannes der 
Wiſſenſchaft und des Gebetes bereits eingeleitet worden iſt und wohl in nicht 
allzulanger Zeit zu einem guten Ausgang geführt werden kann. 


Graf Ferdinand Zichy. Zur Geſchichte des kirchenpolitiſchen Reformkampfes in 
Ungarn. Für die Katholiken deutſcher Zunge nach dem Ungariſchen frei 
bearbeitet von Theodor Majanovich. 80. VII u. 91 S. 1 Mark. 
Innsbruck (F. Rauch) 1913. 

Graf Ferdinand Zichy (geb. 17. Nov. 1829, geſt. 25. Dez. 1911) iſt eine 
der hervorragendſten Perſönlichkeiten des katholiſchen Ungarn im 19. und am 
Anfang des 20. Jahrhunderts. Aus der großen Biographie, die Franz Bonitz 
in magyariſcher Sprache veröffentlichte, bietet Th. Majanovich einen kleinen 
Auszug für deutſche Leſer. Er beſpricht darin den Lebensgang des Grafen 
für s und ſeine nie raſtende Tätigkeit auf dem kirchenpolitiſchen Gebiete und 
ür die Entfaltung der katholiſchen Preſſe in Ungarn, ſowie ſeinen Einfluß im 
Parlament und bei ſeinen Landsleuten. Der Leſer wird bedauern, daß der 
Verfaſſer in ſeiner Schrift weder Einteilung in Kapiteln noch Ueberſchriften 
bietet. Außerdem iſt die Lektüre außerordentlich erſchwert durch allzulange Sätze 
und Satzgefüge, die zehn bis fünfzehn, ja noch mehr Zeilen (z. B. der vorletzte 
Satz S. 90—91 hat 21 Druckzeilen) erreichen. Bei der Turchſicht der Korrektur- 
bogen hätte unbedingt ein des Deutſchen mehr kundiger Mitarbeiter zu Rate 
ezogen werden müſſen, um Sätze zu vermeiden, wie z. B. Seite 49: „es gibt 
einen Liberaleren wie uns“, ... „man muß Gott früher gehorchen als den 
Menſchen“; S. 52: „Die Ehe iſt ein Heiligtum“ (lies ein „Sakrament“, 
das man allerdings wörtlich mit Heiligtum überſetzen könnte). 


Straßburg. P. G. Allmang. O. M. J. 


| | Neu eingegangene Bücher | 


Vom Verlag Herder, Freiburg i. Br.: 


Seitfragen und Zeitaufgaben. Geſammelte Reden von Michael von Faulhaber, Biſchof von 
Speyer. VIII u. 376 S. 4,60 Mk. 1915. 

Chriſtus. Epiſches Gedicht von Joſeph Seeber. Erſte bis dritte Auflage. 8%. VIII u. 272 Seiten. 
3 Mk., gebd. in Leinwand 4 Mk. 1914. 

Ceidensſchule. Von Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof von Rottenburg. 1.— 25. Tauſend. 
do. X u. 156 S. 1,50 Mk., gebd. in Leinwand 2,40 Mk. 1914. 

Bibliothek wertvoller denkwürdigkeiten. Ausgewählt und herausgegeben von Prof. Dr. Otto 
Hellinghaus, Gymnaſialdirektor. Dritter Band: Napoleon auf St. Helena. Denkwürdigkeiten des 
Kammerherrn Grafen Las Caſes, des Generals Grafen Montholon, des Generals Baron v. Gour⸗ 
gaud und der Leibärzte O’Meara und Dr. Antommarchi. Wett 14 Bildern. 8“. XIV u. 284 S. In 
Pappe 2,80 Mk, gebd. in Leinwand 3.20 Mk. 1914. 

Bibliothek wertvoller Denkwürdigkeiten. Ausgewählt und herausgegeben von Prof. Dr. Otto 
Hellinghaus, Gymnaſialdirektor. Vierter Band: Denkwürdigkeiten aus dem deutſch⸗däniſchen 
Kriege 1864. Mit 12 Bildern. 8% XVI u. 280 S. In Pappe 2,80 Mk., gebt. in Leinw. 3,20 Mk. 


1914. 

Wilhelm Cindemanns Gefchichte der deutſchen Citeratur. 9. u. 10. Auflage, herausgegeben und 
tellweiſe neu bearbeitet von Dr. Max Ettlinger, Privatdozent an der Univerfität München. Zwei 
9 Mit 152 Bildern auf 40 Tafeln. 5%. XXVIII u. 1376 S. 13,50 Mk., gebd. in Leinwand 
17 1914. 

Die Geſchichte eines verborgenen Lebens. Von Johannes Jörgenſen. 4. u. 5. Auflage. Mit 
zehn Bildern. 8%. XII u. 280 S. 3 Mk., in Leinwand 3,80 Mk. 1914. 

Bruroner Kunft. Eine Ausdrucksform der chriſtlichen Myſtik, von Joſeph Kreitmaier S J. Mit 
32 — Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 8%. XII u. 94 S. Gebd. in Pappe 4,80 Mk. 
1914. 
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Eine Pilgerreife. Heimgefunden. Pilgerfahrt einer Frauenſeele, von B. A. Baker. Deutſche Be⸗ 
arbeitung von J. u. A. Ober. Mit einem Vorwort von Sr. Eminenz Wilhelm Kardinal van Roſſum. 
120. XVI u. 208 S. 2,50 Mk., in Leinwand 3,40 Mk. 1914. 

Ein wahrer Robinſon oder Die Abenteuer Owen Evans’. Herausgegeben von W. H. Ander- 
don S. J. Deutſche Bearbeitung von M. Hoffmann. 3. u. 4. Auflage. Mit vier Vollbildern. 8°. 
XII u. 296 S. 2,60 Mk., gebd. in Leinwand 3,6) Mk. 1911. 

der Rock des armen mannes. Volkserzählungen von Konrad Kümmel. 1“. IV u. 90 Seiten. 


Gebd. 50 Big. 1914. 
die vier Muſikanten. Volkserzählungen von Konrad Kümmel. 19. IV u. 86 S. Geb. 50 Pfg. 


1914. 
ug‘ — Bäschen. Volkserzählungen von Konrad Kümmel. 129%. IV u. 8s S. Geb. 50 Pig. 


Im ceieo c Volkserzählungen von Konrad Kümmel. 12%. IV u. 90 S. Geb. 50 Pfg. 
914. 
Das. Iawarze Ciſerl. Volkserzählungen von Konrad Kümmei. 12%. IV u. 90 S. Geb. 50 Big. 


5 — Eine Feſtgabe für Erſtkommunikanten aus Beiträgen mehrerer Mitarbeiter zuſammen— 
geſtellt von Helene Pages. Mit ſieben Bildern. Zweite und dritte, verbeſſerte Auflage. 5.—9. 
Tauſend. 8%. XIV u. 252 S. 2,40 Mk., geb. in Leinwand 3,20 Mk. 

Ceute von der Kauhen Alp. Von Marie M. Schenk. Mit 24 Bildern von Adolf Glattacker. 80. 
IV u. 230 S. 2,20 Mk., geb. in Leinwand 3 Mk. 1914. 

die Freudenbotſchaft unſeres herrn und Heilandes Jeſus Chriſtus. Nach den vier heiligen 
Evangelien und der übrigen Urüberlieferung harmoniſch geordnet von Dr. Auguſt Vezin. (Bücher 
für Seelenkultur, I. Bändchen.) 8%. X u. 532 S. 4 Mk., geb. in Leinwand 5 Mk. 1915. 

Der Aichterbub. Ein Heimatbuch aus eigener Jugend. Von Johann Peter. so. X u. 288 S. 
2.80 Mk., geb. in Leinwand 3,60 Mk. 1914. 

die Kreuzes fahne im Völkerkrieg. Erwägungen, Anſprachen und Predigten, geſammelt und heraus— 
gegeben von Dr. Joſef Schofer, Drözeſanpräſes. 4. Bändchen. 8%. VIII u. 92 S. 1,20 Mk., 
geb. in Leinwand 1,70 Mk. 1914. 

Arieg und Friede. Loſe Blätter für Heimat und Feld. Von Heinrich Mohr. Weihnachten 
Gr.-So. 32 S. 30 Pfg., 50 Stück 12.50 Mk. 1911. 

Krieg und Evangelium. Kriegspredigten von Anton Worlitſcheck, Stadtpfarrprediger in München. 
Zweites Bändchen. 8%. IV u. 66 S. SO Pfg., geb. in Leinwand 1,30 Mk. 1914. 


Vom Verlag Benziger, Einſiedeln, Köln, Straßburg: 

durch Maria zu Jeſus. Ein Andachtsbuch für alle Verehrer Jeſu und Maria. Herausgegeben von 
Stadtpfarrer Franz Xaver Schuſter, K. Prävaranden- und Diſtrikts-Schulinſpektor, K. geiſtlicher 
Rat in Mindelheim. Mit 6 Lichtdruckbildern, Kreuzwegbildern nach Profeſſor M. von Feuerſtein, 
Kopfleiſten und Schlußvignetten. 880 Seiten. Format 77: 129 mm. In Einbänden zu 1,80 Mk. 
und höher. 

Leib Ehrifti, ſtärke mich! Die Lehre Bavit Pius’ X. über die öftere hl. Kommunion im Lichte der 
Vorzeit. Von P. Andreas Hülsmann (. Ss. R. Mit Lichtdruck⸗Titelbild, Randeinfaſſungen und 
Kopfleiſten. 368 S. Format 75: 120 mm. In Einbänden zu 1,10 Mk. und höher. 

Maria, verlaß uns nicht! Gebete und Andachten für Marienverehrer. Herausgegeben von Albert 
Weber, Prieſter. In großem Druck, mit Titelbild und Kopfletiten. 288 S. Format 61: 106 mm. 
In Einbinden zu 60 Pfg. und höher 

Dienet dem Herrn! Gebetbuch für fortgeſchrittene Kinder und ſchulentlaſſene Jugend. Von Dr. Hub. 
Gerigk, Pfarrer. Mit ſchwarzer Einfaſſung, 1 Einſchaltbildern in Lichtdruck, Kreuzwegbildern nach 
Prof. M. Feuerſtein, Randeinfaſſungen und Kopfleiſten. 536 S. Format VII: 75: 120 mm. In 
Einbänden zu 1,20 Mk. und höher. 

vorbereitung auf die erſte hl. Kommunion. Katecheſen für die Mittelſtufe im Anſchluß an das 
Gebetbuch „Dienet dem Herrn“. Von Dr. Hubert Gerigk, Pfarrer. 8%. 96 S. Elegant gebd. 


2 Mark. 

Stufenweife Einfützrung der Kinder in die heilige Meſſe. Theoretiſche Darlegungen und aus- 
geführte Katecheſen für alle Jahrgänge der Volksſchule im Anſchluß an die Gebetbücher „Gottes Lieb— 
linge“ und „Dienet dem Herrn“. Von Dr. Hubert Gerigk, Pfarrer. 8“. 192 S. Elegant gebd. 
2,10 Mk. 

Schönheit der katholiſchen weltanſchauung. Von Dr. Johannes Chryſ. Gſpann, Profeſſor 
der Dogmatik. 8e. 296 S. Broſchiert 3,20 Mk., elegant gebunden 4 mu 1914. 

EhriftlindssKalender für die Kleinen pro 1915. 13. Jahrg. 16%. 96 S. 30 Pig. — 35 Cts. — 35 
Heller. Mit Zarbendrud: Titelbild, zahlreichen Zertiäuftrationen, vier Einſchaltblldern und farbigem 
Umſchlag. Zweifarbiges Kalendarium. 

Trauerandenfen an gefallene Krieger. Von Kunſtmaler W. Sommer. Nr. 1611 in Schwarz⸗ 
druck, 100 Stück 1,80 Mk. Nr. 1612 mit Tondrud, 100 St. 2 Mk. 

— Nr. 1610, & 100 St. 1,40 Mk. und Nr. 1013 (dieſelben vierſeitig), & 100 St. 2,60 Mk. 1911. 


Von B. Kühlen (Runitanitalt und Verlag), M.⸗ Gladbach: 


Fütrer durch chriſtliche Kunſt für 1915: Andachts bildchen: Serie 11761, 6 Daritellungen, 
100 St. 5 Mk.; Serie 123, 10 Darſtellungen, 100 St. 3 Mk. Slückwunſchkarten: Ausgabe 59, 
4 Darſtellungen, 100 St. 6 Mk.: Ausgabe 53, 4 Darſtellungen, 100 St. 3 Mk.: Ausgabe 61, 2 Dar⸗ 
ſtellungen, 100 St. 5 Mk. Feldpoſtkarten⸗Block mit Bild von Kaiſer Wilhelm, à St. 20 Pfg. 
Dr. A. Wibbelt: Aus der Tiefe, A St. 20 Pfg.; Gebet eines deutſchen Kindes, 100 St. 2.50 Mk.; 
Kriegesgebeth 1815, 100 Stück 1 Mk. — Vaterländiſcher Kalender für die katholiſche Schul⸗ 
jugend, a Stück 15 Pfg. Kriegsgebet, von Biſchof Faulhaber, 100 St. 1,50 Mk. Troſtgebet⸗ 
von Biſchof Faulhaber, 100 Stück 3.50 Mark. Ernſte Worte in ſchwerer Zeit, Kriegshirten, 
ſchreiben des Biſchofs von Vaderborn, 100 St. 5 Mk. Abreißkalender für die fathol. Familie, 
a Stück 50 Pfg. Wibbelts Wethnachtsbrief, 100 St. 5 Mk. Wibbelts Neujahrsbrief, 


100 Stück 5 Mk. 
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Bom Verlag vorm. Puſtet, Regensburg: 


Die Neuerungen im Brevier. Zuſammengeſtellt von Fr. Brehm. 184 S. 1.20 Mk. 1914. 

Variationes in Divino Officio recitando iuxta Constitntionem Apostolicam: Divino afflatu 
et Motu 8 Abhine duos annos in commodum eorum qui novissimo Breviario carent. 
94 par. fg. 1914. 

Comes directorii a Luchesio Semler O. F. M. 11 pag. 10 Pfg. 1914. 

Benſon, Robert 5., Die Freundſchaft mit — Ueberſetzt von J. Schoetenſack. 8e. 172 S. 
Broſchiert 1,90 Mk., geb. in Leinwand 2,80 Mk. 


Brennende Kerzen vom weißen Sonntag. Erzählungen von A. Huth. 258 S. Geb. 1,40 Mk. 
Donauwörth (Auer) 1914. 

Der Krieg im Lichte der Dorfehbung. Von Kaplan W. Dederichs. 39 S. 50 Pfg. Paderborn 
(Schöningh) 1914. 

Das alte freiberrliche Kanoniffenftift st. Cäcilien in Köln. Von Dr. phil. Nikol. Michel 
158 S. Saarlouis (Hauſen) 1914. 


Von Verlag Fredebeul & Koenen, Eſſen: 

gilfsbüchlein zur Spendung der * Sakramente in deutſcher, franzöſiſcher und engliſcher Sprache. Von 
einem Miſſionspfarrer. 24 S. 25 Pfg. 1914. 

Pfalmgebete für die Zeit des nn Kl.⸗8o. 28 S. 15 Pfg. 1914. 

Gebete und Lieder für Zeiten des Krieges und jeglicher — Von Prof. Dr. Ditſcheid 
in Koblenz. Kl.⸗8e. 48 S. 20 

Bildnis Sr. Heiligkeit des Papftes Benedikt KV. Nach einem Gemälde von Otto Renatus. 
40 X 50 em, farbig 3,50 Mk., unter Glas und Rahmen (ſchwarz Eichen mit Goldinnenleiſten) 7,50 Mk. 
Kunſtverlag „Bild und Karte“, Leipzig. 


Die Weihnachtskrippe und ihre Bedeutung für die — Vier Vorträge von P. Daniel 
Gruber O. F. M. 60 S. 60 Pfg. Innsbruck (Rauch) 1914 

Bußbpfalm Miserere für Volksgeſang mit vierſtimmiger Choreinlage. Von C. Frey. Karlsruhe 
(Aktiengeſellſchaft Badenta) 1914. 


Bom Verlag Bachem, Köln: 


KRüſtzeug der Gegenwart. Sammlung von religiöſen, philoſophiſchen und apologetiſchen Tagesfragen. 
verausgegeben von Dr. Joſ. Froberger. Neue Folge, 2. Bd.: Der Entwicklungsgedanke 
in Religion und Dogma. Von Dr. Arnold Rademacher. 102 S. 1,80 Mk. 1914. 

Die Urzeit des menſchen. Von Dr. Joh. Bumüller. 3. Auflage. 307 S. 5 Mk. 1914. 

Briegsgebetbüchlein: Vor Gott ein Kind — Vor dem Feind ein Held! Gedanken, Gebete u. Lieder 
zur Maſſenverbreitung unter die kathol. Mannſchaften des Heeres und der Flotte. Herausgegeben 
im Auftrage des katholiſchen Garniſon-Pfarramtes der Feſtung Köln. 48 S. Kl. Form., in ſteifem 
Umſchlag geheftet. Einzelpreis 15 Pfg. 100 St. 10 Mk. 


Dooumenta ad Pontificiam Commissionem de re biblioa »pectantia. Ex mandato 
eiusdem commissionis collegit et edidit Leopoldus Fonck. 48 p. 0,50 lira. Rom (Bret- 
schneider) 1914. 

Vom Verlag Ferd. Schöningh, Paderborn: 

Der kfatheliſche GSlaubens inhalt. Eine und Verteidigung der chriſtlichen Hauptdogmen 
für Lehrer und Katecheſen. Von Dr. J. Klug. IX u. 520 S. 5,50 Mk. 

Dilettantentheater. Nr. 28: Der Anardiit. Schwank in einem Akt. Von Karl Pauli. 20 S. 
60 Pfg. 1914. 

— Nr. 85: Der Dachdecker. Poſſe in zwei Akten. Von Max Erich. 24 S. 60 Pfg. 

— Nr. 86: Aus dem Geſellenleben. Zwölf lebende Bilder mit Text. 27 S. 60 Pfg. 

— Nr. 87: Eine Begegnung. Schwank in einem Akte. 15 S. 50 Pfg. 


Vom Petrus⸗Verlag, Trier. 


Bekenntniſſe eines Konvertiten. Von Mſgr. Robert Hugh Benſon. Autoriſierte Ueberſ. von 
M. v. Lama. Mit dem Bildniſſe des Verfaſſers. Broſch. 1,50 Mk., geb. 2 30 Mk. 

Statuten der Bruderſchaft Mariä, der Königin der Herzen, kanoniſch errichtet in der St. Matthias⸗ 
kirche in Trier. 


vormundſchaftsweſen und Fürſorge im deutſchen Reiche. Von Landrichter Mengelkoch. 
Heft 31 der Staatsbürger- Bibliothek. 8%. 72 S. 40 Pfg., poſtfrei 45 Pfg. M.⸗Gladbach (Volks- 
vereins⸗Verlag) 1914. 

Krieger⸗ und Hinterbliebenen verſorgung. (Staatsbürger⸗ Bibliothek Heft 54.) 8%. 48 S. 45 Pfg., 
poſtfrei. M⸗Gladbach (Volksvereins-Verlag) 1914. 


Vom Verlag Laumann, Dülmen: 
Für Ren; — Semüt. Ein Büchlein für Frauen. Von K. Kleebeck. 8%. 160 S. Gebd. Kaliko 
1,50 . 
Signale zum innern Leben. Von M. Kreuſer, Religionslehrer. 8%. 216 S. Gebd. Kunſtleder 
biegſam 1.50 Mk. 
Suftav Maria Bruni, der kleine Seraph vom heiligſten sakramente. Aus dem Italieniſchen 
von P. Hub. Klug O. Min. Cap. 8%. 124 S. Steifer Umſchlag 75 Pfg., geb. 1 Mk. 
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OODOOOO Eingelandte Zeitichriften OOOOOO 


Stimmen der Zeit (früher Stimmen aus Maria Laach). Herder, 45. Jahrg. Vr. 3: Von Pias X. zu 
Benedikt XV. (Fr. Ehrle) — Krieg und Volkswirtſchaft, II. (5. Peſch) — Kriegswaiſen (C. Noppel) 
— Die Handſchriften des hl. Ludwig von Frankreich (St. Beiſſel) — Der Kulturwert der Eprad)- 
reinigung (N. Scheid) — Veſprechungen — Umſchau. 

die katheliſchen Miffionen. Herder, 43. Jahrg. Nr. 3: Aufjage: Ein Flottenplan des hl. Ignattus 
von Logola. Von Mangalore nach Kalikut. Das Feſt des heiligen Franz aver bei den Vapago— 
Indianern. — Nachrichten aus den Miſſionen: Rußland. Abeſſinien. Nord⸗Salomonen. Aus 
aller Welt. Krieg und Niſſion. — Kleine Miſſionschronik und Stattſttſches: Balkan. 
Syrien. Japan. China Tibet. Die St. Benediktus-Miſſionsgeſellſchaft. Das Miſſtonsweſen in der 
Heimat. 7 Buntes Allerlei zur Unterhaltung und Belehrung. — Bücherbeſprechungen. — Für Mij- 
ſienszwecke. 

cheol.-praktiſche Monatsſchrift. Paſſau, 25. Jahrg. Nr. 2: Vom ruſſiſchen Chriſtus (Dauſch) — 
Ueber die Urgeſchichte des Menſchen (Menzinge — Die Ehen der Ifraeliten mit den Volksfremden 
(Schellborn) — Charakterbildung einſt und ut — alter Wein in neuen Schläuchen (Rümmer) — 
Der Seelſorger und da materielle Wohl der “ inde (K.) — Seelſorger, bleibt in Fühlung mit den 
Soldaten im Felde! ( binger) — Gehört 3 aud in den katechetiſchen Unterricht und in die 
Predigt? (Stillger) — Eine Anfrage über das Mortnarium in den gegenwärtigen Kriegs zeiten 
Leitner-Paſſau) — J Allerſeelen — Die neuen Regensburger Breviere 1914 — Erlaſſe und Ent— 
cheidungen (Krick) — Lerſchtedenes — Novitätenſchau. 

The Ecclesiastical Review. Philadelphia, vol. 51 N. 6 The virgin birth of our Lord (H. 
Moynihanı — Christian doctrine for publie school pupils (Costello) — The priests in the 
French army (Sollier) — A recent history of freedome of thought (Centner) — Soeialism 
or feich (Hilliard) — The new decret on the Greek-Ruthenians in the united states (Mre- 
hazı) — The place of the general judgment (Byrne) — The continuity of life (Mac Donald) 


. — A case of bank insolveney — A new problem — The „Grand mere“ of st. Franeis de 
Sales (Watson) — Is there a church law against autopsie? — Facultes of chapelains in the 
navy — Women in church choirs — Recent bible study. 


Köln. Paftoralblatt. 48. Jahrg. Nr. 12: Tas neue Brevier — Soldatentod und Martyrtum — Die 
Apoſtelgeſchichte und die Rattoralbriete in der Beleuchtung der Bibelkommiſſion — Kriegsarbeit der 
Geiſtlichkeit — Religioſe Kriegsliteratur — H. Mohrs Werke — Bucherbeſprechung. 

schleſiſches Paſtoralblatt. Breslau, 35. Jahrg. Nr. 11: Die oratio „Fidelium“ in der Missa de 
officio simplici — Zur Geſchichte des öftern Empfanges der hl. Kommunion — Wie kann ſich der 
Klerus im Krieg betätigen? — Kruzifixe mit dem Toties-Auoties-Ablaß — Gebet⸗ und Erbauungs⸗ 
bücher für Kranke — Gedenket der Verſtorbenen, beſonders der auf dem Schlachtfeld Gefallenen! — 
Bücherbeſprechung. 

paſtoralblatt für die diszeſe Ermeland. Braunsberg, 46. Jahrgang Nr. 12: Verordnungen des 
Biſchöfl. Ordinariates: Seelſorge für die Kriegszeit — Eintragung der im Feld Gefallenen oder im 
Lazarett Geſtorbenen in das Sterbe-Regiſter des Wohnſitzes — Die Kriegsverſicherung — Maßnahmen 
des Bundesrates für die Volksernährung — Betr. Brevier — Einwechſelung von Goldgeld — 
Diözeſanſtener: 2 Prozent — Nachweiſung der zu zahlenden Diözeſanſteuer (2% Prozent) vom 
1. 4. 1914— 1917 

Oberrh. Paftoralblatt. Freiburg i. B., 16. Jahrg. Nr. 12: Forſchet in der Schrift (Iſele) — Neu⸗ 
jahr⸗Homilie über Matth. 14, 25—30 (Wild) — Zur Pſychologie des Briefes (Keller) — Erlaſſe und 
Entſcheidungen — Zeitenſchau — Mitteilungen. 

Paſteralblatt. St Louis, 48. Jahrg. Nr. 12: Was ſollen die katholiſchen Geiſtlichen tun? — Mit 
welchem Rechte konnte das 7. Lebensjahr als Beginn der anni diseretionis bezeichnet werden? — 
Das Corfiteor bei der Spendung des Sterbeablaſſes — Der Italiener in den Vereinigten Staaten 
— Das Handwerk des hl. Joſef — Zur ſexuellen Aufklärung — Literatur. 

Straßburger diszeſanblatt. 33. Jahrg. 7.— 8. Heft: Amtliche Mitteilungen — Diözeſan-Miſſtons⸗ 
Konferenz in Kolmar (Schmidlin) — Der Miſſionsgedanke in der Erziehung (Stöffler) — Eindrücke 
und Ergebniſſe meiner Miſſtonsſtudienreiſe (Schmidlin) — Literar. Anzeiger. 

Resena Ecclesiastica. Barcelona, anno VI, Diciembre 1914: El Congrés Liturgie de Mont- 
serrat — El Rmo P. Fr. Javier Weins — Doctrinas economicas de algunos eclesiasticos 
espanoles en los siglos XVI—XVIII — Boletin Moral „ Canonico — Movimiento social. 

Monitore ecclesiastico (Nr. 5—12). Roma, anno XXXIX, fase. 12: Atti della S. Sede 
Prima Eneyeliea del Sommo Pontefice Benedetto XV — Motu proprio: Vixdum secreto — 
Alloeuzione del S. Padre ai Romani — Congregazione Dei Riti: Si concede ai par 
roei di Roma il privilegio del rocchetto e della bugia — (Quesiti minori — Recensioni — 
Cronica ecelesiastiea. 

Katechetifche Monatsſchrift. Münſter, 26. Jahrg. Nr. 11 u. 12: Zur Katechtsmusfrage (Linden) — 
Die religtöſe Unterweiſung des Volkes in der Diözeſe Münſter im 16. u. 17. Jahrh. — Die katechet. 
Literatur i. J. 1914 — Welche Männer haben auf die jetzige äußere Einrichtung des Religionsunter— 
richtes in der Volksſchule nachhaltig gewirkt? — Kirchenlieder für Kriegszeiten — Kirchengeſchichtliche 
Zeit: und Charakterbilder — Katecheſe über die hl. Sakramente im allgemeinen — Verſchiedenes. 

Chryfologus. Paderborn (Schöningh), 55. Jahrg. Nr. 3: Vom Sonntag Sexageſima bis zum zweiten 
aſtenſonntag: Sonntagspredigten: Homilie über das Evangelium — Jeſus Chriſtus, das Licht 
der Welt — Die Verſuchungen — Chriſtus und die geiſtige Not unſerer Zeit — Gelegenhetts⸗ 
predigten: Im Anſchluß an die Auferweckung des Lazarus: Das zerriſſene Freundſchaftsband 
wiedergeknüpft durch Jeſu wunderbare Macht und Liebe — Jeſu Sühnetod, ein Werk der göttlichen 
Freundſchaft — Das Mahl der Freundſchaft — Der Verräter — Der bekehrte Schächer — Die Hohen— 
prieſter u. Aelteſten — Für das Männerapoſtolat: Chriſtus und der greife Simeon — Der hei⸗ 
lige Franz von Sales — Nutzen der öftern Kommunion — Zeitfragen — Homiletiſche An⸗ 
regungen. 
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320 Eingeſandte Zeitſchriften. 


Pharus. Donauwörth. 5. Jahrg. Nr. 12: Iſt die Pädagogik eine Wiſſenſchaft? (Grunwald) — Ethik 
in der Technik (Ritzer) — Miterleben des Krieges durch die Jugend (Weber) — Weihnachten im 
Frieden und Kriege (Weigl) — Berthold Ottos Lebenswerk (Kolar) — Pädag. Belletriſtik. — Rund⸗ 
ſchau — Bücherſchau. 

Leuchtturm für studierende. Trier, 8. Jahrgang Nr. 5: Das Mithrasſchiff (Fr. v. Krane) — Ein 
nächtlicher Flußübergang — Eine Wanderung durch die Literatur der Araber (Schorn) — Neuere 
Erfolge und Probleme der Chemie (Krumbhaar) — Der Aachener „Literariiche Zirkel“ in Kriegszeit 
(Stahl) — Warum find wir rechtshändig? (Theißen) — Die Seekriegswaffen (Perſtus) — Gedichte. 

Stern der Jugend. Donauwörth, 21. Jahrg. Nr. 25: Lebensinhalt — Oktav. Auguſtus — Kriegs⸗ 
chronik bis Ende November — Wie das Büblein über Nacht zum Rechenmeiſter wurde — Feldpoſt⸗ 
brief — Der Vilgersmaun — Was ich vom Weltkrieg erlebte. 

Magazin für volkstümliche Apologetik. Mergentheim, 13. Jahrgang Nr. 2: Frieden auf Erden 
(Schulte) — Und hätte ich die Liebe nicht — Krieg (Dederichs) — Der Krieg Frankreichs gegen Gott 
und ſeine Folgen (Vögele) — Die hl. Kommunion im Schützengraben — Gebet iſt Kraft — Aus 
unſerm Kriegstagebuch — Bücherſchau. . 

Ehrifil..pädag. Blätter. Wien, 37. Jahrg. Nr. 12: Der Krieg und die Katecheſe (Battercr) — Chriſt⸗ 
kindlein (Krauß) — Wie lautet das Gloria Patri deutſch? (Pichler) — Aus der Mappe eines Seel: 
forgefatecheten (Grießer) — Eine praktiſche Anregung zur Kirchengeſangfrage (Tilecek) — Miſſions⸗ 
erhorte (Stegmann! — Das Jugendbuch als Weihnachtsgeſchenk (Mayrhofer) — Beſprechungen. 

Schweizerifche Rundſchau. Stans, 15. Jahrg. Nr. 1: Kirche und Baterlandaltebe (Gisler) — Kriegs⸗ 
betrachtungen (Durrer) — Zur Reviſion der Zürcher Bibel (Mader) — Das Wachstum der Groß: 
ſtädte (Gall) — Erinnerungen an P. A. Zioyſſig 1 — Bacon oder Shakeſpeare (Lehmann) — 
Drinz Mohofavt (Maſarez) — Auch ein Weißbuch (Nichli) — Beiträge — Liter. Ueberſchau — Ein 
deutſcher katholiſcher Theologieprofeſſor (Schrörs) zur gegenwärtigen Kriegslage. 

Doritandsblätter für den Serapbifchen Dritten Orden. Frankfurt, 2. Jahrg. Nr. 2: Der Geiſt 
des Dritten Ordens — Drei denkwürdige Vorſtandsſitzungen des Dritten Ordens in Ehrenbreitſtein 
1888/98 — Der Schrift⸗ oder Protokollführer — Vom Büchertiſche — Bitte. 

Die Bücherwelt. Bonn, 12. Jahrg. Nr. 3: Richard Dehmel — P. Maurus Carnot — Von den Hem⸗ 
mungen und Gefahren der Schüler-, Jugend: und Volksbüchereibewegung — Rezenſionen — Für 
Jugend und Volk — Jugendſchriften. 

Allgem. Citeraturblatt, Wien, 23. Jahrg. Nr. 23/24, enthält Beſprechungen von 46 Werken aus allen 
Wiſſensgebieten. 

Citerar. Rundſchau. Freiburg, 40. Jahrg. Nr. 11 u. 12: Ein Quellenwerk für Geſchichte der Er⸗ 
ziehungswiſſenſchaften (v. Orterer); es folgen 44 Beſprechungen. (Mit dieſer Nummer hört die Zeit⸗ 
ſchrift auf zu erſcheinen.) 

Hellaud. Breslau, 6. Jahrg. Nr. 2: Das Erbe der Heiligen (Strehler) — Slaubenskraft und Jenſeits⸗ 
troſt in altchriſtlicher Zeit (Dubovy) — Die dichteriſche Auffaſſung des Fegfeuers in der „Göttlichen 
Komödie“ (Jakubezyk) — Gott will es! — Zum Eliſabethfeſt im Kriegsjahr — Geiſtige Kriegsfüh⸗ 
rung (Müller) — Briefe eines Feldgeiſtlichen — Euchariſtiſche Eſſays (Kühnel) — Verſchiedenes. 

Caritas. Freiburg, 20. Jahrg. Nr. 2/3: Die Mobilmachung der deutſchen Wohltätigkeit im Kriegs: 
jahr 1914 — Die Schickſale der Genfer Konvention des Roten Kreuzes bis 1906 — Die deutſchen 
Einrichtungen zur erſten Verſorgung der Verwundeten im Krieg — Rote Kreuz- Gedanken in den 
Kriegen während der 300 Jahre vor der Genfer Konvention — Die Münſteriſchen Klemensſchweſtern 
im Felde in franzöſiſcher Gefangenſchaft — Wie ſorgt das Vaterland für feine kranken oder ver⸗ 
krüppelten Verteidiger und für die Hinterbliebenen Gefallener? — Kriegsteſtamente — Die Angehö⸗ 
rigen unſerer Krieger und die deutſche Kriegbverſicherung — Fabrikbeſitzer Fr. Brandts, Ehrenmit⸗ 
glied des Caritasverbandes + — Mitteilungen — Literariſches. 

Allgemeine Rundſchau. München, 11. Jahrg. Nr. 52: Et in terra pax hominibus (Aufhauſer) — 
Die 21. Schickſalswoche (Nienkemper) — Frledensbedingungen? (Erzberger) — Die Gemeindewahlen in 
Bayern (Geßner) — Früchte aus blutiger Saat (Gaßner) — Das hl. Waſſer (Engel) — FFrauens 
arbeit zur Kriegszeit in Wien (Walterskirchen) — Die Mutter, Novelle (Freein v. Godin) — Lumen 
super nos (Gichtel) — Der braſilianiſche Simpliziſſimus (Sinzig) — Chronik der Kriegsereigniſſe — 
Vom Büchertiſch — Bühnen-, Finanz. und Handels⸗Muſikrundſchau. 


Petrus-⸗ Blätter. Trier 1914. Nr. 12 Wahrer und falſcher Friede — Aracoeli auf dem röm. Kapitol 
— Die neue päpſtliche Enzyklika Ad Beatissimi — Irland, die treue Tochter Roms — Der letzte 
Agent der politiſcheg Umwälzung vom alten und heutigen Italien — Seriöſe Garantien — Ad no— 


tam — Das Neueſte — Bücher und Zeitſchriften 

Soziale Kultur. M.⸗Gladbach, 34. Jahrg. Nr. 12: Das Syſtem der engliſchen Politik (Mayer) — Die 
deutſche Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie (Heiß — Die moderne Brotbäderei in ihrer Abhängigkeit von der 
Müllerei (Kühl) — Was Auſtralien ſeine ſoziale Fürſorge koſtet — Jugendwohlfahrt in den Vereinigten 
Staaten — Das Alter der männlichen Arbeiter in den wichtigſten Gewerbezweigen — Literatur. 

die Mädchenbützne. München, 4. Jahrg. Nr. 3/4: Weihnachtsſchauſpiele — Weih achtsfeſtſpiele — 
Vaterlandiſche Schauſpiele — Feſtſpiel — Zwiegeſpräche — Lieder — Gedichte — Ernſtes u. Heiteres 
für die Kleinen. 

The fortuightly Review, St. Louis, vol. 21 N. 23. — Chronicle and Comment — The World 


War and Peace Piffle — Grape Juice for the Mass? — Was St. Peter in Rome? — Some 
recent catholie Fiction — A valuable new Manual of Biblical Hermeneuties — Another 
Socialist in Congress — A List of anti — Catholic Papers and Magazines — Notes and 


Gleansings — Letters to the Editor — Literary Miscellany. 

Sonntagsgloden, Berlin, 11. Jahrg. Nr. 3. — Afrika⸗Bote, Trier, 21. Jahrg. Nr. 1/2. — Pas werk 
des P. Damian, Eimpelveld, 20. Jahrg. Nr. 11/12. — ESche aus Afrika, Salzburg. 26. Jahrg. 
Nr. 12. — miſſienen der Auguſtiner, Dinsheim, 9. Jahrg Nr. 9/10. — st. Kamillus blatt, 
Aachen, 17. Jahrg. Nr. 12. — Theol. Rundſchau, Tübingen, 17. Jahrg. Nr. 11 — Cyronik d. 
chriſtl. welt, Tübingen, 24. Jahrg. Nr. 48/51 — (beide Zettichriften liberal⸗proteſtantiſch). 
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— M für ber kalten und zum Privatunterricht. Mit 

Wort⸗ und Sacherk — Mit Bildern. Von Boni 10 
Nagler, und Religionslehrer Straubing. 51 
ruckgenehmigung. 80. 

und mehrere Zeichnungen. In Halbleinen geb. M. 2.—. 

Ein reich illuſtriertes Religionsbü lein für „die Kleinen“, denen in einfacher und leichtverſtändlicher Form 
‚die heiligen Wahrheiten nahegebracht werden ſollen. Es "find nicht langere Katecheſen; doch iſt die kateche- 
liſche Methode in Bor bereitung. Darbietung und Erklärung, Anwendung und Zuſammenfaſſung möglichſt 
in Kürze und Einfachheit eingehalten. Auf das kindliche Faſſungsvermögen und die zur Verfügung ſtehende 


Unterrichtszeit iſt durchweg Rückſicht 5 Das im eligtonsbüchlein Gebotene kann mit den Kindern 
üchlein in den Händen der Schüler iſt und mit ihnen geleſen wird, 


oberhirklicher 


durchgenommen werden; wenn das 
werden längere Erklärungen nicht mehr nötig ſein. 


172 S. 55 Bilder 2 


Verlagsanſtall vorm. G. J. Manz in Regensburg. 
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Franz Leck, Coblenz 


4 Entenpfuhl 4 
Spezialwerksfäffe für 
Kirchen-Posamenken. 

Lager in: 
Fransen, Quasten, Schnüren, Bor- 


ten, Cingulas elc. 9 
Muster gern zu Diensten. Lieferant 
f. Missions- und Paramentenvereine. 


für die Diözeſe Trier 
(Hauptſammelſtelle Koblenz) 


kann außer: Cigarrenabſchnitten, Cigarren⸗ 
bändchen, Flaſchenkapſeln, Stanniol, ge⸗ 
brauchten Korken, Bleiplomben, Metall⸗ 
abfällen, in⸗ u. ausländiſchen Geldmünzen, 
alten Gold- u. Silberſachen, unbeſchädigten 
Briefmarken, Wachsabfällen u. ſ. w., auch 
ganze Bibliotheken, ſowie einzelne wert⸗ 
volle Werke zum Beſten armer Waijen- 
und Kommunionkinder recht vorteilhaft 
verwerten, und bittet daher um gütige 
Zuwendung derſelben. 


Trier. 


Sammlung von Frauergeſängen 


für vier Männerſtimmen 


herausgegeben von 


Tr. Thinnes. 
Preis Mk. 1.—, in Partien bedeutend billiger. 


Gregoriusbote, Düffeldorf: „Das, was oft von Geſangvereinen 
bei chriſtlichen Begräbniſſen geſungen wird, iſt nicht ſelten ein Hohn 
auf kathol. Denken und Empfinden. In der oben genannten kleinen 
Sammlung bietel der Herausgeber den Männerchören zehn der beſten 
kirchlichen Volkslieder, außerdem das Mendelſohn'ſche „Wie ſelig ſind 
die Toten“, ferner den Pſalm „De profundis“ in drei Bearbeitungen. 
Das iſt würdige Trauer⸗ und Grabmuſik; möge dieſelbe alle nicht kirch⸗ 
lichen Geiſt atmende Grabmuſik verdrängen.“ 


Paulinus- Druckerei, G. m. b. B. 


Abteilung für Verlag. 
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